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KOPriSCHE ALTERTÜMER
IM GERMANISCHEN NATIONALMUSEUM

vux

Dr. OTTO PELKA.

Vorbemerkung.

Die Zeiten sind hoffentlich für immer vorüber, für die als kaum an-

gefochtenes Dogma die Lehrmeinung galt, daß Rom, die politische Be-

herrscherin der Mittelmeerländer, auch auf dem Gebiete der Kunst tonangebende

Vormacht gewesen sei. Eine neue Zeit in der historischen Anschauung und

Betrachtung der abendländischen Kunstentwickelung seit Beginn der christ-

lichen Aera ist heraufgekommen. »Es ist unzulässig, \'on einer römischen

Reichskunst zu sprechen und darunter eine Kunst zu verstehen, die, in Rom
ausgebildet, dann im Oriente die alte hellenistische Kunstübung verdrängt

und so die allgemeine breite Grundlage der christlichen Kunst geworden sein

soll. Wenn wir schon von einer r(')mischen Reichskunst sprechen, dann ist

darunter die letzte Phase der hellenistischen Kunst zu verstehen, wobei Rom
nichts anderes als eines von mehreren Zentren ist und als solches gewiß auch

mit einer bestimmten Individualität ausgestattet war. Für die chiistliche

Kunst aber sind meines Erachtc^ns schon in den ersten drei Jahrhunderten

gerade die alten orientalischen Großstädte des hellenistischen Kreises, vor

allem Alexandrien, Antiochi(;n und Ephesus die Ausgangs})unkte — nicht Rom
odcn- eine von Rom ausgehende Reichskunst« ^). Das war ein entschiedener

Schritt zu einem Bruch mit der bisher herrschenden traditionellen Ansicht

von Roms lunfluß. Strzygowski, dessen grundlegenden Forschungen wir diese

neue Erkenntnis verdanken, ging noch weiter. Die Denkmäler des IJaukunst

gaben neue Aufschlüsse. »Marseille, Ra\enna und ?\lailand bilden ein Pm)I1-

werk, das den Norden von Rom abschließt und mit dem Oriente verbindet.

Dazu kommt die direkt von Ägypten, Syrien und KIcMiiasicm auf den Nordcm

übcMgreifende Klostertradition. Die merowingische Zeit ]^ennt nicht (Muen im

Einerlei der r()mischen T-Basilika befangenen Kirchenbau, den dann die

ll Strzygowski, Orient oder l\om. Leipzii^ l*)nl. S. 8.



KOPTISCHE ALTERTCMEH IM (iKKMAX. NATIOXALMUSEUM.

karolingisch-ottonisch -romanische Iiaukunst zu v(')!lig neuen Formen führt,

sondern sie übermittelt in Gallien die reiche Mannigfaltigkeit der Bauformen

des eigentlichen und des hellenistischen Orients, sodaß die Typen der roma-

nischen Baukunst ganz direkt auf Ägypten, Syrien und Kleinasien zurückzu-

führen sind>.< -). Was von der monumentalen Kunst, gilt auch vom Kunst-

liandwerk. Für die Verbreitung oricntalisclien Einflusses wirkte hier noch

der tägliche Handelsverkehr mit. Damit kommen wir zur i^eantwortung der

Frage nach der Berechtigung kojitischer Denkmäler in cMuer Sammlung, der

die Produkte germanischer Kunst und Kultur aufzunehmen vornehmster Zweck

ist. Gerade die koptische Kunst »ist ein typischer Vertreter jener im Hinter-

lande der hellenistischen Küstern schon in antiker Zeit entstandenen Strö-

mungen, die dann in christlicher Zeit die Oberhand gewinnen, mit dem Mönchs-

tum auf das Abendland übergreifen und so die Grundlage unserer sogenannten

romanischen Kunst werden« •'*).

Die Bestände der nachstehend verzeichneten kleinen Sammlung kop-

tischer Altertümer rühren fast ausschließlich aus dem Besitz Dr. Forrers in

Straßburg her. Mehr als Proben syro-ägyptischer Spätkunst konnten natur-

gemäß nicht Platz finden.

Eine genaue Datierung der einzelnen Fvmdstücke ist vorläufig noch nicht

durchführbar. Im allgemeincMi verdanken sie ihre Entstehung dem 5. bis 7.

Jahrhundert.

Der Fundort der Mehrzahl ist nach der Angabe Dr. Forrers Achmim,

das alte Panopolis in Oberägyi)ten.

Das ]\Iuseum besitzt außer den hier beschriebenen Koptica noch eine

Anzahl koptischer Gewebe, die bereits publiziert sind ^) und daher jetzt über-

gangen werden konnten. Ein syro-ägyptisches Räuchergefäß soll gesondert

veröffentlicht werden '). Eine Elfenbeinpyxis derselben Provenienz wurde

bereits in den Mitteilungen, wenn auch mit unrichtiger Bestimmung ihrer

Herkunft, bekannt gemacht '').

2: S t r z v gü w.ski , Klcina.sien, ein Neuland der Kunstgeschichte. Lei])ziy 190,1,

S. 2,30.

?ij Catalogue gcncral des .\nti<iuites Egyi)tienncs du IMusic (hi Caire. Kojitische

Kunst von |osef Strzvgowski. Yienne 1904. S. XXIV.
4i Katalog der Gewebesammlung des Germanischen Xationalmuseuins. I. Teil.

No. 6 (f.

,'ji ?~in fast gleiches Exemplar im liritish Museum: Dalton, Catalogue of liarlv

Chrislian Anti(iuities. Lond(jn 1901. No. 540.

()' Mitteilungen aus dem Germanischen Nationaimuseum. 189.'). S. 2ii IT. Mit Ah-

liildung. Die Pvxis geh()rt in die Nähe der von Strzygowski, Jahrbuch der Kgl. i'reus-

sischen Kunstsammlungen. l>d. 2,5. 19o4, S, ,'!4,'{ f. l)esprochenen l'vxiden. Auch sie ist dem
mesojiotamischen Kinistk'i'eise zuzuweisen. I^.emerkt sei , dal.^ das nach Strzvgowski

der ( "omte^-se licarn in l'aris gehiirende E.xemjilar sich jetzt in l'erlin im besitz des

Kaiser l-'rii drich-^biseums l)erindet. Ich vermag nicht zu sagen, ob (las in der ehemaligen

Sannnlung bourgeois in K()ln betimlliche Stück mit dem lelztgenamiten identiscli ist.

Vcrgl.; ('ollecti(jn bourgeois h'rcres, Kat.akig der Kunstsachen und Antiijuitätcn. KTiln

l""t. Xo ln.5:i m. Al)b.
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TON.
Lampen.

Es ist bis jetzt noch so wenig für eine Klassifizierung der antiken

Lampen, heidnischer sowohl wie christlicher, getan, daß jeder, der diese Geräte

einer bestimmten Sammlung zu bearbeiten hat, möge sie auch noch so wenig

umfangreich und den Typen nach eintönig sein, genötigt ist, einen eigenen

Typen-Kanon aufzustellen. Der Versuch von Fink (Sitzungsberichte der

philos.-philol. und der hist. Klasse der Münchener Akademie. Jahrg. 1900,

S. 685 ff.: »Formen und Stempel römischer Thonlami)en.«), ein durchgehendes

Einteilungsprinzip aufzustellen auf Grund der Schnauzenform, ist wohl als

wenig gelungen zu bezeichnen. Der Schnabel ist das am wenigsten charak-

teristische Glied des Lampenkörpers; man wird also bei einer umfassenden

Bearbeitung der Lampen in erster Linie auf die Unterschiede in der Gestalt

des Körpers Gewicht legen müssen und erst als sekundäre Unterscheidungs-

merkmale Schnabelansatz und Griffform zu beachten haben.

I. Lampen mit einem Brenner.
Typus A:

Die Körperform ist fast eiförmig. Der Schnabel tritt als selbständiger Teil

etwas mehr hervor als im Typus D. Das EingufMoch befindet sich in

der Mitte des Diskus , der sich trichterartig senkt. Der Griff ist

durchlocht.

Ein Typus, der sich als provinzielle Eigentümlichkeit in Ägypten ausgebildet zu

haben scheint untl, soweit das Material sich übersehen läßt, nur dort verwendet wurde.

Bemerkenswert ist die formale Abwandelung, die sich innerhalb der ganzen Gruppe
vollzogen hat. Die vermutlich auch der Zeit nach erste Eorm war noch, in An-

lehnung an antike Vorl^ilder, fast kreisrund (Abb. l*i: Berlin, Kaiser Friedrich-

Museum, Nr. 89 in Strzygowskis Inventar: aus Luksor); daraus entwickelte sich wohl

eine eiförmige (^No.l; E.G. 1666; Abb. 3) und aus dieser die letzte Variante mit Inrnen-

ähnlichem Körper (Ablx2): Berlin, Kaiser Eriedrich-Museum, Nr. 79 in Strzygowskis

Inventar: aus Luksor.

Alili. -2: K. F.-M. \

*) Die Direktion der genannten Sammlung gestattete in dankenswerterweise die Publi-

kation dieses und der anderen dort l,efindlichen Stücke, die wir im l'olgenden zum Vergleiche

abbilden. Herrn Dr. Oskar Wulff bin ich für jjriefliche Auskunft zu Dank verptiichtet.
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Abb. :,: No. 1.

Abb. 1: Xo. 2.

1. (F. G. 1666.)*) Lampe. Rotbrauner Ton. L. 7,6 cm.

Henkel abgebrochen. Im Disku.s, .sowie zu beiden

Seiten der Docht(')ffnun<.^ Krei.spunkte und fünfkappi^^e

^^estielte Blätter. Auf dem nachge\V(")ibten Rande

des Oberteils die Umschrift: II AIMA GUY (ANNA.
Datierung: 4.— 5. Jahrhundert.

Die erwähnte Ileilii^e ist wohl die im Jahre ;u»3 in

oder hei Oxyrliinchos hin^'erichtete Su.sanna. Ver^'l. Stadler,

Vollständiges lleiiigenlexikon. Bd. IV, s. v. Marcellus 21.

Typ US H :

Der Diskus ist fast kreisförmig gebildet und leicht sich nach innen vertiefend.

Der Schnabel wird deutlich abgesetzt. Der Griff wie bei Typus 1).

2. (F. G. 1670.) Lampe. Rötlichgelber Ton.

L. 9 cm.

Im Diskus ein gleichschenkliges Kreuz.

Auf jedem Arme eine Längsrille. Rings

herum auf dem horizontalen Ivande ein

Blattkranz. Die gegenständigen Blätter

sind in roher Weise durch gestrichelte

lundrücke angedeutet.

Abb.: Forrer, Die frühchristlichen Altertümer ans dem Gräl)erfelde von Achmim-

Panopolis. Straßbnrg 1893. Taf. III, 1.

T y p u s C

:

Der K('Jrper ist vierseitig geformt. An zwei gegenüberliegenden Seiten Ilcnkel-

griff und Schnabel. Der Schnabelteil setzt sich in ganzer SeitcMibreite

an den Körper an, um sich verschmälernd in der Tülle zu enden. Das

Eingußloch ist dicht vor dem Henkelansatz angebracht. Der Diskus ist

nicht vertieft. Um beim Füllen ein Überfließen des Öles zu xcrhindei-n,

wird die Eingußöffnung mit einem kreisf()rmigen Steg umgeben.

>], (E.G. 1665.) Lampe. Rötlicher Ton. L. 11,8 cm.

Die (;twas abgeschräg(>n Seiten des Oberteils

sind mit halbkreisf(")rmigen Bogen ornamentiert.

Die Olöffnung ist mit einem ziemlich Ilachen (jua-

dratischen Steg und einem sich um dii\st,>n herum-

ziehenden, schiu'fer hervortretenden kreisf<")rmigen

umgeben. In den Segmenten und den innc;ren hx^ken

des (Quadrates Kreispunkte. Zwischen Docht(")tfnung

imd Einguß ein gleichschenkliges Kreuz und größere

und kleinere Kreise.

Die Sij^nriturcn hinter den l.iuti ndrn Numnnrn verweisen auf (h'n h.nidsiliiit'i

li(in:n Mn.seuni.skataldu
: ]''nihchristli(iie und i'erinani.sche .Altei-tünier.
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Abb. il: K. -M Xi

Typus D:

Körperumriß herzfönnig; ohne besonderen Schnabelansatz. Brennöt'fnung

besteht in einem durch den Oberteil gedrückten Loch. Das ziemlich

große Eingußloch befindet sich ungefähr in der Mitte des Oberteils; es

wird von einem doppelten Steg umgeben, von denen der äußere sich

geradlinig bis zur BrennöfFnung fortsetzt, diese umschließend. Ob die

zwischen den Stegen liegende Rille den Zweck hat, einen Deckel als

Schutz für das Öl aufzunehmen, muß
dahingestellt bleiben, da solche nicht

gefunden wurden; wahrscheinlich diente

sie nur dazu, das überlaufende Ol der

Flamme wieder zuzuleiten.

Technik: Ober- und Unterteil, sowie

der als Handhabe dienende Dorn ge-

trennt geformt.

Die Datierung dieser Gruppe ergibt sich

aus den mit kufischen Inschriften versehenen

Exemplaren, wie deren eines das l^erliner

Kaiser Friedrich-Museum besitzt (Nr. 124 in

Strzygüwskis Inventar i, s. Abb. 6.

4. (F. G. 1659.) Lampe. Gelblichgrauer Ton.

L. 10 cm.

Verzierung: Rankenmuster mit Trau-

ben in den kreisrunden Windungen. In

den Zwickeln kleine, aus drei, selten

vier Kreisen zusammengesetzte Blätter.

Sehr flaches Relief. Die Rinne von der

Eingufi- zur Brennöffnung ist mit dicht

aneinander gereihten Zickzacklinien ge-

mustert. — Datierung: h'rüharabisch.

ö. (F. G. 1658.) Lampe. Ton von derselben

Färbung wieNo. 4 (F. G. 1659). L.9,7 cm.

Die ornamentaleVerzierung des Randes

ist in etwas unübersichtlicher Musterung

durch Traubenranken mit zwei Vögeln

ZU Seiten der Dochtöffnung und je zwei

Blättern am Griff hergestellt. Die Rinne

zur Dochtöffnung hat vier Fängsstege

als Verzierung. — Datierung: Früh-

arabisch.

F. G. 1672.) Lampe, lun zweites kleines Exemplar

(F. 6,7 cm), hat annäluund dieselben Ornamente

und stanunt vic;lleicht aus derselbcm Werkstatt. Die

Ablaiifrinne ist wie bei No. 4 [V. G. I659i orna-

mentiert. — Datierun«'': k'rüharabisch.

Abb,

Abi N(i,

6
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F. G. 1660.) Lampe. Graii<;elbcr Ton.

L. 10 cm.

Von den drei voiaufgeliendcn unter-

scheidet sich dieses Exemplar durch

eine etwas stärkere Werbung des

Oberteils. Die Ornaiuentierung be-

steht aus Ranken mit tlreilappigen

Blättern. In der Ablaufrinne z\visch(;n

zwei Stegen vier auf die Spitze ge-

stellte Rauten. Die Reliefierung tritt

bei dieser Lampe am stärksten her-

vor. — Datierung: Früharabisch.

Abb. 10: Nu.

Typus F.

Rumpf annähernd kubisch, luit doppeltem Boden. Die Oberlläche hat über-

h()hten Rand. In der Mitte, in einer wulstartigen Frh(")hung die lün-

guß<")tTnung. Der Schnabel ist mitten in der oberen Hälfte der Vorderfläche

angesetzt und tritt infolge des h'ehlens

einer Vermittelung zwischen ihm und

dem Kcu'per stark hervor. Die Ver-

bindung zwischen Einguß- und Docht-

öfthung wird durch die Fortsetzung

des Wulstes um den Einguß her-

gestellt. In einer Ecke eine Öffnung,

die in den unteren Plohlraum führt.

8. I h". G. 1674.) Lampe. Rotlirauner 'l'on.

1 1. 5,6 cm. L. 10,5 cm.

Äußerst rohe Arbeit.

A1>1.. 11: N.

T y f)
u s F.

Ki'irper kreisrund; die Tülle ganz wenig

ausgebogH'U. Der Rand des Fnter-

tcils steht über; in dem leicht ge-

W(")ll)ten Oberteil eiiu; kreisrunde; Vjn-

guf.^f'jffnung. D(M- Henkel g<'ht \-om

Rande des CjlxM-teils bis zum k^ingul.v

Technik: Die drei Teile getrennt

g(,- formt.

9. -l-'.G. 1^6,').' Lampe. Dunkelgrauf)raun(M-

I on. 1 ,. >),1 cm. Ahli. l-J: .\.
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II. Lampe mit mehreren Brennern.

10. (F. G. 1661.) Lampe. Rotgelber Ton.

Dm. 8,5 cm.

Umriß des Rumpfes ein Siebeneck; in

jeder Ecke eine Dociitöffnung. Über dem zen-

tralen Einguß wölbt sich der Henkel. Die flache

Oberfläche ist mit kleinen Knöpfen verziert;

darunter einzelne Buchstaben verstreut.

Technik: Rumpfaus einem Stück geformt;

der Henkel besonders angefügt.

Abb. 18: No. 10.

Menasfläschchen.

Eine Monographie über den hl. Menas steht zur Zeit noch aus. Daher

kann man auch vorderhand nicht den Ursachen einer ganz eigenartigen kunst-

geschichtlichen Erscheinung auf den Grund gehen, deren Erklärung, da die

monumentalen Zeugnisse keinen Anhalt geben, nur mit Hilfe literarischer

Quellen möglich sein wird. Von allen Erzeugnissen der christlichen Kunst

des Orients sind die IMenasampullen im Abendlande am häufigsten anzutreften.

Sie sind unverhältnismäßig zahlreicher als Pilgerandenken an die heiligen

Stätten in Palästina. Dieses massenhafte Vorkommen der Menasfläschchen

läßt sich, wie man ohne weiteres vermuten darf, nicht allein durch die Voraus-

setzung einer ausgebreiteten Verehrung des afrikanischen Wüstenheiligen im

Occident allein erklären ; und noch weniger gerechtfertigt erscheint die An-

nahme, daß diese Terrakotten sämtlich von Pilgern nach Europa gebracht

wurden. Sollten sich nicht ägyptische, speziell alexandrinische Fabriken mit

dem Export eines so beliebten religiösen ?yIodeartikels, wie es das Weihwasser

vom Grabe des Heiligen war, befaßt haben.?

Von den zahlreichen Typen sind nur drei in der Sammlung vertreten.

11. (F. G. 1682.) Menasfläschchen. Hellgrauer Ton.

Durchm. der Bildfläche 5,3 cm. H. 10,6 cm.

Der Heilige steht in der \-on einer Kreis-

linie eingeschlossenen Fläche als Orans, be-

kleidet mit dem Soldatenmantel und der bis

zu den Knieen geschürzten Tunica manicata.

Zu beiden Seiten des Kopfes zwei gleich-

schenkelige Kreuze, links und rechts von

ihm die zwei Kamele, von denen das linke

fast wie ein Baum aussieht. Die äußere Um-
randung der Bildfläche bilden Kn()pfe, je

29 auf beiden Seiten. Die Kehrseite der Am-
pulle weist die gleiche Darstellung auf.

Technik: Die beiden Hälften des Flaschcnliauchc^s sind einzeln ge-

formt und dann miteinander \erbunden. 1 lenkel und 1 lals sind roh

Mitteihing-on aus liem f,'-orriian. NatiDnalmusuiiin. llXTi. -J

Abb. bl:: \o. n.
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Relief stark abgerieben. Eine Seite eines Henkels

: Forrer,

luiittypus

r •

angefügt. Erh

abgebrochen.

Aus der gleichen Form ist allem Anscheine nach hervorgegangen

Frühchristliche Altertümer, Taf. I, 2.

Gehört zu der von Strzy^rowski, Koptische Kunst*), S. 224 mit II:

bezeichneten Gruppe.

12. (F. G. 1684.) Menasfläschchen. Rotbrauner

Ton. Dinchni. der Bildfläche 5 cm.

H. 9,4 cm.

Zu demselben Typus geh()rend wie das

vorhergehende. Die Bildfläche wird von

einem geperlten Steg und einer Reihe ziem-

lich kleiner Kn(')pfe umrahmt. Die Kreuze

auf beiden Seiten des Kopfes bestehen aus

5 Perlen oder Knöpfen, von einigen kleineren

umgeben.

13. (F. G. 1683.) Menasfläschchen. Brauner Ton.

Durchm. der Bildfläche 6,2 cm. H. 9,5 cm.

Auf der Vorderseite der I leilige in betender

Stellung, nur mit der gegürteten Tunika be-

kleidet; zu beiden Seiten des Kopfes zwei Kreuze

und zu den Seiten die zwei Kamele. Die Rück-

seite zeigt in einem Kreis von gegenständigen

Blättern auf einer runden Scheibe ein gleich-

schcnkeliges Kreuz mit der Umschrift: TOI"

AlTOr .MlIXA. Das Relief ziemlich stark hervor-

tretend , daher Brust und Kopf des Heiligen

abgerieben.

Stempel.

Mit Recht verwahrt sich Strzygowski, Koptische Kunst, S. 21)0 gegen

die Bezeichnung dieser in großen Mengen vorkommenden Ton- imd Holz-

stempel als W'eihbrotsiegel. Forrer, Frühchristliche Altertümer, S. 14 f. hat

diese Deutung aufgebracht. Allein die Bestimmtheit, mit der er seine Be-

hauptung aufstellt, st(4it im umgekehrten Verhältnis zu üirer Bedeutung. Wer
die \\)rliebe der alten Christen für die Ausschmückung ihres Hausrates mit

symbolischen Zeichen und Bildern kennt, verwundert sich nicht weiter dar-

ül)er, daß sie auch das tägliche Brot mit solchen Zeichen religi(")ser Art ver-

sahen. Man kann Forrer h()chstens zugeben, da(,^ die MTjglichktMt vorli(\gt,

dal.s unter dieser ganzen großen Masse sich auch \\'eihbrotslemj)el befinden,

die für uns al)er nicht mehr \(in den zu ])r()fanen Zwecken gebrauchten

unt(-rscheidbar sind. Vor allem ist zu l)erücksichtigen, dal.s durchaus nicht

alle lWotstem]i(4, wi(^ l-'oncr ohne irgend einen (irimd anzuiu4mien scheint,

Christ liehrn Ursjirunges sind.

'
( •ilalii^Mc Ge'iu'ral des Antiquitc.s ]'L^\ ptit;nnc^ (lu Mus('c duCairc. Nos, Tmil 7'1"4

et ^7 4'-!- '»'jnii. Kl )i)iis(:lic Kunst von )(jscr Strzvj^'owski. \\'it;n l'»<i4.

Abb. IC: No. l:.
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14. (F. G. 1703.) Stempel. Rötlichgelber Ton. Durchm. 7,7 cm.

Einseitig. Rund, mit Henkel auf der Rückseite. Im Felde ein Palm-

baum. Zu beiden Seiten des Stammes je fünf Dreiecke.

Abb.: Tafel 1,2.

15. (F. G. 1702.) Stempel. Gelbgrauer Ton. Durchm. 7,5 cm.

Einseitig. Rund, mit Henkel auf der Rückseite Im kreide ein Palm-

baum, sehr rohe Arbeit Am Anfang und auf beiden Seiten des Stammes

drei kreisförmige Vertiefungen. Am Stammende beschädigt.

Ablx: Tafel I, 1.

16. (F. G. 1701.) Stempel. Rötlichgelber Ton. Durchm. 6,5 cm.

Einseitig. Rund, Henkel abgebrochen. Im Felde ein Palmbaum mit

zwei sich abwärts biegenden Fruchtzweigen, an denen aus Dreiecken be-

stehende traubenförmige Gebilde hängen. Die Umrandung besteht aus

einem Zweige mit gegenständigen Blättern. Erhaben gearbeitet.

Al)b. : Tafel I, 4.

17. (F. G. 1688.) Stempel. Rcitlichgelber Ton. Durchm. 7 cm.

Einseitig. Rund, mit I lenkel. Im Felde eine nach links springende Anti-

lope, vor ihr ein herzförmiges Blatt (oder Traube.^). Erhaben gearbeitet.

Abb.: Tafel 1,3.

18. (F. G. 1699.) Stempel. Hellgrauer Ton. Durchm. 6,8 cm.

Einseitig. Rund, mit Henkel. Im Felde ein Vogel mit ausgebreiteten

Flügeln. Die Federn sind durch dreieckige Einschnitte angedeutet. Der

Rand eine vertiefte Kreislinie. Erhaben gearbeitet.

Abb.: Tafel 1,6.

Eine fa.st gleiche Parallele in Berlin, Kaiser Friedrich-Museum; dort die l'"igur vertieft.

19. (E.G. 1696.) Stempel. R(")tlichgrauer Ton Durchm. 6,8 cm.

Einseitig. Henkel abgebrochen. In einem vertieften Kreise zwei in-

einander gestellte Dreiecke mit erhabenen Seiten. Das eingeschriebene

hat drei volle Dreiecke als Seitenansätze.

Abb.: Tafel 1,5.

20. (F. G. 1700.) Stempel. Gelblichgrauer Ton. Durchm. 6,7 cm.

l^inseitig. Rimd, mit 1 lenkel. Im Felde ein palmeltenähnlichcs Muster.

An den Außenseiten zwei Ranken. Das innere der l'almette ist mit

Knopfpunkten ausgefüllt; an der Si)itze ein Ouerband, in der Mitte eine

vi(M-seitige gr(')ßere h^rhöhung. h^rhabene Arbeit.

Abb.: Tafel 11,2.

Vau fast gleiches Ornament: Berlin, Kaiser Friedrich-Museum, Nr. 11 in .Strzy-

gowskis Inventar; nur daf^ dort durch eine kleine Änderung in der Liiiicnlührung

aus der Palmette ein Fisch geworden ist.

21. (E.G. 1705.) Stempel. RotbraunerTon. Durchm. a) 7,2cm, h) 6,3cm, H. 6,1 cm.

Dopi)elseitig. Rimd, am Rande eingeschnürt. Auf der einen Seite ein

sog. griechisches Kreuz mit X. Die F.infassung bildet ein Steg mit Zickzack-

linien. Die Gegenseite enthält in glatter Umrahmung tlassclbe Monogramm
;

nur reichem hier die vier Arnu^ des X nichl bis zum Mittelpunkt.

Abb.: Tafel II, 1.
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24.

lio.

(F. G. 1695.) Stempel. Gelbbrauner Ton. Durchm. 7,6 cm.

Einseitig. Rund, mit I lenkelre.st. In dem durch einen erhöhten Rand

umschlossenen l''elde ein nach links ausschreiti^ndcn' Greif.

Abb. : Tafel II, 4.

(F. G. 1697.) Stempel. Grauer Ton. Durchm. 7,7 cm.

Einseitig. Rund, IIenk(>l abgebrochen. h2rh(')hter Rand, im Felde

zwei Fische, nach der gk-ichcm Seite gerichtet. K()rper imd Schwanz

fast \-on dreit-ckiger IJildung. Der Schwanz scharf vom I^eib getrennt.

Die Rücken- und Bauch llossen aus nebeneinander gelegten kleinen Drei-

ecken gebildet.

Abi).: Tafel II,,'!.

(F. G. 169.S.) Stempel. Dunkel-

rotbrauner l'on. Durchmesser

15.4 cm.

Einseitig, mit voller Hand-

habe. Muster vertieft. Um
einen Mittelkreis drei konzen-

trische Ringe. Im ersteren

ein achtstrahliger Stern; der

sich anschließende kleinste Ring

hat eine Reihe radial gestellter,

ovaler Stäbchen ; es folgt ein

Bandornament und am Außen-

rande ein Zahnradmuster.

Eine (bleiche Umrahmung ovaler

]5o,ssen wie hier in dem kleinsten

Ringe auf einem Stemj)el in Kairo

aus älterer Zeit. Vgl. Strzygowski,

Koptische Kunst, S. 230, No. 8985.

(F. G. 1704.) Stempel. Gelb-

lichgraucr Ton. Durchmesser

14.5 cm. H. 6,4 cm.

Einseitig mit konischerlland-

habe. Das Feld ist vielfach

durch erhab(Mie Stege quadriert.

In jedem Quadrate ein \ (m-

li(;ftes Kreuz. Auf dem Griff

ein roh eingeschnittenes Kreuz;

zwischen zwei Arm(>n des-

selben ein kleineres, sorgf;iltiger

ge])rel,stes.

l)i(;selbe Musterung kehrt auf

einem Molzstemjx-l in Kairo wieder.

St i/vgowsls'i ,
Ko|ilisrhe Kunst,

S 1;!'» Xr. ss(i7.

Abb. 17: No. 21.
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Abi). 19: No. 2ß.

26. (F. G. 1706.) Stempel. Grauer

Ton. Durchm.9,7cm. II. 5,4 cm.

Einseitig mit zylindrischem

Griff. In der IMitte des Feldes

ein vertieftes Kreuz. Zwischen

den Armen weniger tiefe Drei-

ecke mit runden Ausladungen

an den Ecken. Die Umrandung

bildet eine Zickzacklinie, in der

Mitte jedes der entstehenden

Dreiecke eine kreisförmige Ver-

tiefung.

Das gleiche Randornament findet

sich in der syrischen Rabula-Hand-

schrift (geschrieben im Jahre 586)

an einem der Kanonesl)ögen. Vgl.

Venturi, Storia dcU' Arte ItaHana 1.

S. 163, Fig. 153.

Tonscheiben.

27. (F. G. 1686.) Tonscheibe von hellroter Farbe. Durchm. 5,4 cm.

Christus oder ein Heiliger, bartlos mit Nimbus in Vordersicht. D'w

Linke hält ein Stabkreuz, die Rechte ist segnend (im Redegestus.?) er-

hoben. Seine Kleidung besteht aus der geschürzten langärmligen Tunika

und dem Pallium. Die Partie von den Knieen abwärts abgct)r()chi'n.

Der Scheibenrand gezackt.

Abb.: Tafel 11,6.

28. (F. G. 1685.) Tonscheibe von rotbrauner Färbung. Durchm. 5 cm.

Die obere Schicht zum Teil abgeblättert; erhalten nur die rechte

Seite mit dem Rest einer weiblichen (.?) Büste.

Abb. : Tafel II, 5.

Gefäße.

29. (F. G. 1675.) Vase. Gelber Ton. H. 12 cm.

Vor dem Brand bemalt. Die Ausbauchung trägt

einen Bildstreifen. Man erkennt zwei weibliche Büsten

in sehr schematischer Zeichnung und die Jagd eines

Löwen auf eine Gazelle. Die Mähne des Löwen sieht

aus wie aus dreieckigen Lappen zusammengenäht. I)i(^

Zeichnung der L(')wenmähne ist charakteristisch für

die spätere koptische Kunst; sie wiederholt sich auf

Denkmälern, besonders auf Reliefs, deren sonstige

Ausführung auf technisch hr)herer Stufe steht *). Um
den Hals laufen zwei sich schneidende Zickzacklinien;

in den durch die Kreuzungen entstehenden Rauten

Doppelkreise, in den Dreiecken Halbkreise. Di(^

schwarzbraune Zeichnung ist gelblichrot untermalt.

*) Strzygowski, Koptische Kunst, S. 154, No. 72.

Al.li. 20: N.
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30. (F. (j. 1676 ) Vase aus lotbiauneni Ton. II. 13,5 cm.

Die Bemalung ist, was die Zahl der verwendeten Farben anlangt,

reichhaltig: rosa, grün, schw^arz, weiß; die Musterung dagegen sehr ein-

fach; sie besteht nur in drei Rundstreifen am Halsrandansatz und an

der Stelle, wo die Bauchung am weitesten ist ; an dieser selbst vier von

Punktreilien umrahmte Trapeze.

Abb. 21: Xd. :io.

METALL.

Räuchergefäße.

Strzygowski, Koptische Kunst, S. 290 unt(M-scheidet »eine reichere Form
mit hohem Fuß und Deckel an einer Kette und eine gewcihnliche Form mit

niedrigem h^iß, ohn(; Deckel und drei Ketten.« Diese Unterscheidung dürfte

m. F. zu wcMiig präzis sein. h2s wird als spezifisches Merkmal hingestellt, was

nur n(^bensächlich ist. Das ('haraktcM-istische für einen Typus ist nicht die

Art der Aufhängung, ob an einer odcM" drei Ketten. Das Ausschlaggebende

b(;i (Mn(M' solchen Klassifizierung müßte doch wohl die Form des Rauchfasses

sein. I3a entstt.'hen nun allerdings mehr Typen, als Strzygowski annimmt,

aber aucli so sind sie »leicht auseinanderzuhalttm«.

F.s ergibt sich also, wenn man die K(;ttenzalil unberücksichtigt läl.^t,

folgende Cjrui)pierung

:

1) l^inc' kelcharlige 1^'orm mit holuMU h^iß und konischem Dcxkel mit

l>ekr(')nung an einer oder seltener di'C'i Ketten.
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Ilj Eine niedrige Form von zylindrischem Aufbau mit niedrigen Füßen

ohne Deckel mit drei Ketten.

III) Die gleiche Form von polygonalem Umriß an drei Ketten.

IV) Eine urnen- oder vasenähnliche Form auf einem Dreifuß, ebenfalls

ohne Deckel und an drei Ketten hangend.

Strzygowski, a. a. O., S. 281 und S. 284 anerkennt nur die Teilung der

Räuchergefäße an Ketten in solche mit hohem Fuß und Deckel an einer Kette

und in solche niedrigem Fuß an drei Ketten ohne Deckel. Ohne er-

sichtlichen Grund schließt Strzygowski die von ihm als Feuerbecken bezeich-

neten Dreifüße von den Räuchergefäßen aus. Sie gehören eng an diese

Klasse. — Von den genannten Typen ist nur der erste und dritte in unserer

Sammlung vertreten.

31. (F. G. 1385.) Rauchfaß. Bronze, grün.

H. 18,5 cm. Länge der Ketten 21 cm.

Durchmesser des Beckens 9 cm , des

Fußes 7 cm. — Datierung: 5.— 6. Jahr-

hundert. •— Typus I.

Einfachste Form dieses Typus. Der

Bauch des Gefäßes ist halbkugelig, der

Fuß konisch. Die einzige Verzierung

besteht in zwei doppelten Kreislinien am
Bauch und einer solchen am Fuß. Der

mittels eines Scharniers am Unterteile

befestigte Deckel sitzt auf dessen senk-

rechtem Rande auf. Die konische Grund-

form wird durch einige Profilierungen

unterbrochen. Die Löcher für den ab-

ziehenden Rauch sind anscheinend nach

dem Guß gebohrt. Drei Ketten.

Techn. : Gegossen.

Erh.: Der Deckel am Scharnier ge-

brochen. Vollständig {)atiniert.

Al)l).: Forrer, Frühchristliche Altertümer,

Taf, VI, 5. 5 a.

Strzygowski, a. a. O., No. 9108. S. 281 be-

streitet die ägyptische Herkunft dieses Rauch-

fasses, weil der Typus sonst dort nicht zai be-

legen sei. Nach einer brieflichen Mitteilung von

Dr. R. Forrer in Strasburg ist es von seinem

Achmim-Agenten in Kairo gekauft. Wie schon

l)emerkt, scheint mir die Zahl der Ketten ziem-

lich belanglos. Der Typus dieses Gefäßes ist

derselbe wie der von No. 9108 bei Strzygowski.

Um schließlich noch auf eine, wenn auch gering-

fügige Übereinstimmung aufmerksam zu machen, so sei auf die "leichc i'urm der

..J*

Al.l>, -J-J: N.

Verschlußhaken des Deckels l)ei beiden Kxcmplarcn hingewiesen.
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32. (F. G. 1384.1 Rauchfaß. Kupfer.

II. 6,7 cm. Durchni. in der Ach.se

de.s Sech.secks mit Rand 11,2 cm.

LänL^^e der Kett(Mi mit Ilaken 20 cm.

— I)ati(M-un(,f : 5.— 7. Jahrhundert. —
Typus III.

Der rechtwinkelig umgebogene

Rand ist leicht geschweift. Die

sechs Seiten sowie der Boden tragen

ein aus konzentrischen Kreisen be-

stehendes Ornament. Den drei

konischen Füßen entsprechen auf

dem Rande drei kreisfchmige Ösen.

Techn. : Gegossen.

l{!rh.: Fine Kette ist modern;

\i(>lleicht auch der Haken einer

andern.

Abb. ; Forrer, Frühchr. Altertümer,

Taf. VI, 4, 4 a.

Vj^l. ähnliche Form: .Strzygow.ski, Kopt.

Kun.st, No. 9116, S. 283 u. Berlin, Kaiser

I'riedrich-lMuseum.

Parfümfläschchen.

:}IJ. (F. G. 1730.) Bronze, grün. II. 8,8 cm.

Auf dem runden kJauch sieben

rundbogige Arkadenöffnungen, deren

Architekturen sich stark vf)m Unter-

gründe abheben. Die Säukmkapitcäle

s])ring(m za])fenähnlich \'or. Der

zylindiischc I tals ist t>hnc Profilitn-ung.

Fnter dem leicht umg(;bogenen

Rande zwei kreisrunde Henkel.

'I cchn. : Gegossen.

i'-rh. : l-'.in Henkel und 'VrWc. des

l'iilM'^ ar)gebrocht>n. Staik paliniert.

Ahiil. I-lxumpl, v^'l, Str/,y;4()\v.ski. a. a.

( )
, No, '»0')i,. S, 'J7() f.

.\l,li. -IW: No. :!:^

Abb. :il: Nu. M:!.
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Bronze-Lampen.

Strzygowski ordnet die Lampen nach ihrer Verwendung. Er teilt in-

folgedessen ein in Hängelampen und in Lampen, die auf Ständer steckbar

sind. Schon oben habe ich mich gegen eine ähnliche Einteilung ausgesprochen.

Man muß vielmehr die Formentypen herzustellen suchen. Zwar macht Strzy-

gowski S. 289 einen Versuch, zu einer solchen Typenscheidung zu gelangen.

Indes bleibt bei seiner Betonung des Griffes als unterscheidenden Merkmales

die Form des Lampenkörpers als des Haupteiles unberücksichtigt. Wie schon

bei den Tonlampen bemerkt, muß aber vor allem darauf Gewicht gelegt

werden, durch eine Analysierung der Gesamtform zu einer Präzisierung der

Typen und einer erschöpfenden Klarlegung der in dem ungeheuren Material

sich darbietenden Typenentwickelung zu gelangen. Die rein nach antiquarischen

und archäologischen Normen bisher fast ausschließlich erfolgte Sonderung hat

einer Betrachtungsweise Platz zu machen, die nach der Seite der, wenn man
bei diesen Handwerksprodukten so sagen darf, stilistischen Entwickelung hin

zu einem letzten Resultat zu kommen sucht.

Bei der geringen Zahl von vollständig erhaltenen Lampen in unserer Samm-
lung kann von einer Typenteilung selbstverständlich keine Rede sein. Abgesehen

von einer armenischen Lampe, die später veröffentlicht werden soll, besitzt das

Museum eigentlich nur zwei ganze Lampen, die beiden übrigen sind nur teiKveise

alt, und gerade das Charakteristische, nämlich der Körper, ist bei ihnen ergänzt.

34. (F. G. 1656.) Lampe aus heller Bronze mit flachem Fuß. Durchmesser

des Brenners 1,3 cm. Gesamtl. 9,2 cm. H. mit Aufsatz 4 cm.

Der kreisrunde Körper geht allmählich in den Schnabel über. Der

Griff ist mit dem halbmondförmigen Aufsatz verbunden. Am Übergang

von Diskus und Brenner zwei kleine Ösen. Eine dritte war vielleicht

in dem Loch in der Mitte des Halbmonds eingenietet. Die Taube, die auf der

Forrerschen Zeichnung in dem Loch be-

festigt erscheint, gehörte ursprünglich jeden-

falls nicht dazu ; sie ist von dunklerem

Material. DierundeEingußöffnung(Durchm.

2,2 cm) hat einen leicht geneigten, mit Kreis-

linie umschriebenen Rand.
Abli. 'iD: Ni". •)!•

Tech.: Gegossen. Erh.: Am Einguß verbeult. Schwache Patina.

Abb.: Forrer, Frühchristliche Altertümer, Tafel VII, 4.

35. (F. G. 1654.) Lampe. Dunkle Bronze. H. mit

Aufsatz 7,2 cm. I^. 10 cm. Br. 6 cm. ^'

Diskus kreisrund , am Libergang zum
Brenner zwei runde Ansätze. Der Hals %$^^^
durch zwei Voluten stark eingeschnürt. In *^^ '

*

der Mitte des Diskus um eine mittlere drei

kleinere Eingußöffnungen, ringsherum ein

erhöhter Wulst. Am Boden das Loch für

die Hülse des Aufsteckdornes. Ein Wein- Abb. 26: No. 35.

Mittfilinitreii aus dyiu gcnuaii. Natiuiialinnseiini. ItJUi.
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blatt bildet den Aufsatz. Die Lappen des Blattes sind durch runde

Vertiefungen und von dort zum Rande gehende, eingehauene Kerbe

angedeutet. Der gebogene Henkel geht vom Rande des Diskus nach

dem Rücken des Blattes. Dieses, sowie der äußere Rand des Diskus

und die vier Ansätze mit Kreispunkten verziert.

Tech.: Gegossen. Erh.: Hülse des Aufsteckdornes ausgebrochen,

desgleichen der obere Lappen des Weinblattes. Vollständig patiniert.

Teile von Lampen.

36. (F. G. 1657.) Aufsatz mit Griff. Bronze. H. 8,4 cm. Br. 5,7 cm.

Rechteckiger Rahmen mit kreisförmig ausladenden Ecken. In der

Mitte der oberen Seite eine dreieckige, durchbohrte Erhöhung. Das

Innere durch ein sog. lateinisches Kreuz mit runden

Ausladungen an den Balkenenden ausgefüllt. Die

Vorderseite mit Kreuzpunkten geziert. Auf der

hinteren Seite ein einfacher Henkel aus Bronzedraht.

Tech.: Gegossen. Erh.: Vollständig patiniert.

37. (F. G. 1657.) Runder Lampenfuß. Bronze. H. 1,6cm.

Durchni. unten 7,2 cm, oben 3,5 cm.

Profiliert. Die Standfläche mit kreisförmiigen

Rillen versehen, denen auf dem Lampenständer

hineinpassende Wulste entsprachen.

Der Aufsatz und der Fuß sind jetzt durch einen

modernen Lampenkörper zu einem Stück verbunden;

ob sie ursprünglich zusammengehcirt haben , ist

nicht festzustellen, aber nicht sehr wahrscheinlich,

da die Bronzelegierung bei beiden verschiedene

Färbung zeigt.

Techn. : Gegossen.

Abb.: Forrer, a. a. O., Taf. VI, 2. 2a. Erwähnt von Strzy<fo\vski

S. 291 oben.

38. (F. G. 1652.) Aufsatz

mit Griff. Bronze. IL

des Griffes <S,5 cm.

Kreuz mit ausladen-

den kreisf()rmigen An-

sätzen. Der Deckel init

einem (jorgoneiongehör-

t(; ursprünglich nicht hin-

zu ; der Lanipenkrir[)er ist

eine moderne iM'gänzung.

Fcchn. : GcgosstMi.

•". G. 1740,1 Griff einer

Lampe iod(M- eines Ge-

fäl,M^si, Bronze. 1 1.6,5 cm. ^M.. -2^: .\n, :k Abb. '2'.i- X.

Abb. 27: No. :3r,, Ml.

a, a, O.,

39.
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Herzförmig gebogen. Auf dem oberen Rande zwei Vögel (Tauben?)

von sehr primitiver Form. L. und r. von ihnen wachsen aus der Ranke

zwei auf der Oberfläche ziselierte Blätter heraus.

Techn. : Gegossen.

Ohrringe.

Von den fünf hauptsächlich vorkommenden Typen der in koptischer

Zeit in Ägypten üblichen Ohrringformen sind in unserer Sammlung nur drei

vertreten. Leider fehlt der christliche Haupttypus, ein Halbmond, dessen

Enden sich als Tragreif oder Bügel fortsetzen, gänzlich. Vgl. Dalton, Cata-

logue of Early Christian Antiquities and Objects from the Christian East.

London 190L No. 275, 276, 277. — Die Aufzählung der Typen bei Strzy-

gowski, a. a. O., S. 333 f., dem ich mich anschließe.

40. (F. G. 1836.) Ohrring. Goldbronze. Durchmesser der Scheibe 6,2 cm, des

Ringes 3,4 cm.

Drei konzentrische Drähte umschließen nach innen gerichtete Pal-

mettenfolgen, die mit Blei aneinander gelötet sind. Der äußere Rand

ist gezahnt. In den Zwickeln, wo der eigentliche Ohrring mit dem Ge-

hänge zusammenstößt, zwei auf Lötplättchen befestigte Kreise.

NachStrzygowski.a. a. 0.,S.333 zu Typus II der in Ägypten vorkommenden Ohrring-

formen gehörend.

Abb. .30: N(,. 40,

41. (F. G. 1791.) Ohrring. Goldbronze. Durchm. des Kreises

mit Kreuz 3,4 cm, des Ringes 2,3 cm.

Zwei aneinander gelötete Ringe, von denen der äußere

wie bei No. 40 (F. G. 1836) gezahnt ist, umschließen

ein an den Enden nach außen umgerolltes Kreuz. In

den Zwickeln ebenso wie bei No. 40 zwei Kreise.

Auch hier verbinden zwei Lötplättchen die beiden Ringe.

Abb.: Forrer, a. a. O., Taf. X, 20. Nach Strzygowski Typus II.

AI
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Abb. .38: No. 43

42. (F. G. 1837.) Ohrring. Goldbronze. Durchm. des Kreuz-

ringes 2,6 cm, des oberen Ringes 1,9 cm.

In einem etwas breiteren Ring steht ein Kreuz von der

gleichen Form wie bei No. 41. Tragring und Zierscheibe

aus einem Stück geschnitten.

Nach Strzygowski Typus II.

43. (F. G. 1792.) Ohrring. Goldbronze. Durchm. 2,2 cm.

Nur die Zierscheibe mit dem Kreuz erhalten. Der Trag-

ring aus der Lötung gelöst; vorhanden sind noch die zwei

Lötscheiben.

Techn.: Das Stück ist nicht wie No. 41 u. 44 in Filigran-

technik hergestellt, sondern geschnitten.

Abb. : Forrer, a. a. O., Taf. X, 19. Nach Strzygowski Typus II.

44. (F. G. 1805.) Ohrring. Silber. Durchm. der Zierscheibe 2,4 cm.

Das Muster ließe sich etwa folgenderweise auflösen : Ein Kreuz mit

umgerollten Enden. Bei den beiden Hälften des Längsbalkens sind die

zwei Drähte, aus denen er besteht, völlig aneinander ge-

lötet, während die beiden horizontalen Arme sich öffnen.

Zwischen den Armen, von der Mitte ausgehend, nach

derselben Richtung sich umrollende Einzelstäbe. Auf

dem Ganzen, die Hauptpunkte des Kreuzes hervorzu-

heben, fünf Buckel. Tragring mit Haken; die Öse an der

Zierscheibe angelötet.

Nach Strzygowski Typus II.

45. (F. G. 1794.J Ohrring. Bronze. Durchm. 5 cm.

Reif aus ziemlich starkem Bronzedraht (Durchm.

3 mm) mit aufgesteckter Trommel in Filigran.

Gehört zu der von Strzygowski als III. Typus bezeich-

neten Gruppe; vergl. Strzygowski, a. a. O., S. 334,

Nr. 7U34—7038, 7042.

46. (F. G. 1793.) Ohrring. Silber. Durchm. 4 cm.

Breite des Querstreifens 0,6 cm. Höhe der Pal-

mette 0,5 cm.

Ring aus rundem Silberdraht mit zwei Haken

zu schließen. In der unteren Hälfte ein Ouerband

mit mäanderartigem !\Iuster zwischen zwei ge-

drehten Leisten. Darunter aus flachem Draht eine

Palmette mit geperlter Dreiecksumrahmung, von

der nur noch drei Teile erhalten sind. Die Füllung

der Palmette bildet eine mit Draht befestigte Perle

oder ein Glasfluß.

Abb. 31: No. 44.

Nafh Strzygowski: Typus V; vgl. Strzyogwski, S. 335,

^io. 7i)4ij. Die ?2infassung der Palmette dort ohne die

dreicckitren VerzieruuL'cn.

Al)b. :',(i: Xu. -16.
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Gewichte.

47* (F. G. 1747.) Gewicht. Weibliche Büste (Athene .?). Bronze. Höhe 14,5 cm.

Gewicht 1500 g.

In der Mitte des Brustpanzers ein Gorgoneion. Eine Art Schuppen-

panzer bedeckt den Rücken; die halbkreisförmigen Schuppen sind stei-

gend angeordnet ; ihre Vernietung wird durch Punktierungen angedeutet.

Der Kopf ist durch einen Helm geschützt, an dessen linker Nacken-

seite ein punktiertes N eingeschlagen ist. An der Spitze des Helm-

bügels eine Ose für den jetzt fehlenden Haken. Das Innere der Büste

ist hohl; der ursprüngliche Bleiausguß ist an dem noch in der Höhlung

vorhandenen Bleioxyd zu erkennen.

48, (F. G. 1037.) Gewicht. Männliche (.?) Büste. Bronze. Höhe 17 cm. Ge-

wicht 2400 g.

Die Gewandung besteht anscheinend aus zwei Tuniken, von denen die

äußere durch einen Ausschnitt am Halse die untere sehen läßt. Auf

dem Obergewand vor der Brust ein Kreuz. Der Helm ist etwas aus

der Stirn gerückt, so daß das kurze, nach vorn gekämmte Haar sicht-

bar wird. Der Helmbügel geht auffallend weit in den Nacken herunter.

An der Spitze des Bügels wie bei dem vorangehenden Stück eine Öse,

für den hier erhaltenen s-förmig gebogenen Haken. Das Innere ist mit

einem verbleiten Alarmorkern ausgefüllt.

ALI). :)7: X. AMi. :!^: Nn. -t^



22 KUPTISCIIE Ai;iEKTi"MEK IM GEKMAN. NATloNAEMUSEUM.

49. (F. G. 1759. Gewicht. Bronze. Gr. 4x4 cm. Dicke 1 cm. Gew. 152 g.

Quadratisch. Auf der Oberseite in orna

mentierter Kreisumfassung zu beiden Seiten p^

eines lateinischen Kreuzes: FS (=r sechs Unzen), p'

Die Zeichnung nur leicht vertieft. Die Buch- fi

Stäben, sowie das Kreuz tragen in der Mitte den

Umrissen entsjjrechende , tiefer geschlagene

Linien, die ursprünglich eine rote Emailfüllung

aufnahmen, von der unbedeutende Spuren noch

vorhanden sind.
.„^

Ähnliche Formen mit gleicher Gewichtsbezeichnung im British Museum ; Vgl.

Dalton, Catalogue, Xo. 480, 481. Desgl. in Paris: Vgl. Babelon et Blanchet. Cata-

logue des bronzes antiques de la Bibliotheque Nationale. Paris 1895. S. 693,

No. 2268, 2269. Dasselbe Gewichtstück aus Eisen in Spalato. ÖNIuseum: No. 2582.

Vgl. Kubitschek: >Gewichtstücke aus Dalmatien« in; Archäologisch-epigraphische

Mitteilungen aus ( )sterreich-Ungarn. XV. 1892. S. 89.

Tierfiguren.

50. (F. G. 1769.) Antilope. Bronze.

H. 8 cm. L. 7 cm.

Stehend, die Hinterbeine sind

jetzt nach vorn gekrümmt. Am
Bauch und Hals lunschnitte als An-

deutung der Rippen und Halsmus-

keln. Rohe Arbeit.

51. (F. G. 176S.I Schaf. I-Jronze. L.3cm.

H. 3 cm.

Auffallend die charakteristische

Bildung des Kojjfes. Der Reib

durchlocht.

52. (F. G. 1765.1 Hase. Bronze. R. 4,6cm.

H. mit Stiel 4,4 cm.

Maches Relief. L'ngeschickte Mo-

dellierung. Auf keilförmigem Stiel

befi'stiL^t.

Alb. -10 : Nu. 50.

AM,. 41; X, AM., i-2: \'
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53. (F. G. 1656.) Taube. Bronze. H. 2,8 cm. L. 3,6 cm.

Ohne Füße; vermutlich von einer Lampe oder einem Gefäß her-

rührend.

54. (F. G. 1767.) Vogel. (Auer- oder Birkhahn.) Kupfer. H. 3,4 cm. L. 6 cm.

Auf einem vorn zugespitzten Aufsatz stehend. Das Bohrloch am
Ende ist anscheinend nicht gleichzeitig. Der Kopf mit den beiden

Hautlappen von sehr lebendiger Auffassung.

55. (F. G. 1766.) Hahn. Blei. H. 3 cm. L. 3,1 cm.

Die beiden Hälften einzeln gegossen, hohl. Die Flügelfedern durch

Linien angedeutet. Die Beine und ein Teil des Körpers abgebrochen.

Abb. 43: No. 53. Abb. 44: No. 54. Al)b. 45: No. 55.

Kreuze.

56. (F. G. 1781.) Kreuz. Bronze. L. 3,6 cm. Br. 3,1 cm.

Mit fast gleichlangen, wenig ausladenden Armen. In der Glitte als einzige

Verzierung ein Kreispunkt. Der Längsbalken ist am oberen Ende durchlocht.

Abb. : Forrer, a. a. O., S. 18, Fig. 13.

57. (E.G. 1818.) Kreuz. Bronze. L. 2,9 cm. Br. 3 cm.

Aus fünf übereck gestellten Quadraten zusammengesetzt. Auf der

Rückseite werden zwei Nieten sichtbar.

Abb.: Forrer, a. a. O., Taf. X, 14.

58. (F. G. 1785.) Kreuz. Bronze. L. 3,1 cm. Br. 1,6 cm.

Dreigeteilte Armenden. An der Spitze sitzen auf einer schmalen

Querleiste einander zugekehrt zwei Tauben.
Abb.: Forrer, a. a. O., Taf. X, 13.

59. (F. G. 1783.) Kreuz. Blei. L. 4,4 cm. Br. 3 cm.

Sog. griechische Form mit gering ausladenden Armen. Die Vorder-

und Rückseite weisen knopfartige V^erzierungen in symmetrischer An-
ordnung auf. Am oberen Ende eine Öse.

Abb. 40: No. .56. Abb. 47: N. Ab 4s: N.
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60. (F. G. 1820.) Vortragkreuz. Vergoldetes Kupferblech. L. 42,7 cm.

Breite 33.5 cm.

Die Arme leicht geschweift, an ihren Ecken bei dreien kreisförmige

Ansätze ; der Längsbalken in seinem unteren Ende rundet sich birn-

förmig ab, um dann in einen breiten Ansatz überzugehen, der zur Be-

festigung in dem hölzernen Tragstabe diente. Es finden sich noch

Spuren eines zementartigen Bindemittels an dieser Stelle vor. Die Kreuz-

mitte ist auf beiden Seiten mit vier konzentrischen Doppelkreisen ver-

ziert. An dem unteren Rande des Querbalkens sind zu jeder Seite drei

Löcher angebracht; sie dienten dazu, kleinere an Ringen hangende

Kreuzchen aufzunehmen, von denen noch zwei und ein einzelner Ring

erhalten sind.

Das Kaiser Friedrich-Museum in Berlin besitzt ein fast gleiches Stück.

Ahb. 50: No. 60.
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Varia.

61, 62. 63. (F. G. 1771, 1772, 1773.) Drei Hände. Bronze. 1. L. 6 cm.

2. L. 5,5 cm. 3. L. 3,5 cm.

Wohl als Amulette anzusprechen. Die größte von ihnen zeigt eine

Fingerstellung, die dem sogenannten

lateinischen Segensgestus entspricht.

Über der Wurzel wird ein Stück des

Ärmels sichtbar, dessen Falten durch

vertiefte Einschnitte angedeutet sind.

Die beiden kleineren Hände sind von

ziemlich schematischer Arbeit; während

die fünf Finger der kleinsten, die aus

Bronzeblech anscheinend geschnitten

wurde, in der Größe fast unterschieds-

los sind, finden sich bei der größeren,

abgesehen von dem zu groß geraten
. , T^ r..i , Abb. 51: Abb 52: No. 62.

abgespreizten Daumen, ungeiahr richtig no. 61.

beobachtete Verhältnisse.

Abb. 53: No.63.

64. (F. G. 1778.) Bekrönung eines (eucharistischen .^) Gefäßes. Bronze.

H. 7 cm.

Auf einer von vier Säulchen getragenen Kuppel eine Taube mit aus-

gebreiteten Flügeln, auf ihrem Kopfe ein gleicharmiges Kreuz. Das

Ganze ruht auf einer qua-

dratischen Platte, an der ein

einmal abgesetzter Zapfen

befestigt ist.

65. (F. G. 1774.) Anker. Blei.

H. 6,2 cm.

Wohl als Totenbeigabe

verwendet, wie daraus her-

vorgeht, daß der Querbalken

senkrecht zu dem Unterteil

gestellt ist; für Lebende wäre

ein solcher Anhänger unbe-

quem zu tragen.

Abb.; Forrer, a. a. O., S. 17,

Fig. 2.

66. (F. G. 1796.) Säule. Bronze.

H. 9 cm. Abb. 54: No. Cl. AlHi Xo. r,5 Alib. 5fi: \-. 66.

Über einer als Basis gedachten, flachen, runden Scheibe ein spiralig

kanellierter Schaft mit korinthisierendem Kapitell. An beiden Enden

zylindrische Zapfen.

.Mitteilungen aus dorn geiTnan. Nationalmuseum. V.W.



26 KOPTISCHE ALTERTÜMER IM GEHMAX. XATIONALMUSEUM.

67. (F. G. 1775.) Mumienstatuette. Blei. M. 4,6 cm.

Auf vierseitigem, hohlem Sockel eine flachgegossene Mumie. Die

Hände liegen auf der Brust. Auf der Rückseite besonders deutlich die

Lagen der Mumienbinden markiert.

Abb.: Cabrol, Dictionnaire d'arch^olofJie chretienne et de liturgie. Sp. 1050.

Fitf. 260. Forrer, a. a. O., Taf. XIII, 19. Ebenda S. 16 deutet F. dieses Figürchen

ohne ersichtlichen Grund auf Lazarus. Wir hal)en hier vielmehr aus späterer Zeit

ein den altägyptischen Totenbeigaben aus Glasfluß entsprechendes Pendant aus

Metall, bei dem nichts für christlichen Ursprung spricht.

BEIX.

Figürliche Schnitzereien.

68. (F. G. 1807.) Tafel. Knochen. H. 5,5 cm. Br. 3 cm.

Wenig überhöhter Rand. Unbekleidete männliche Figur an eine

Säule gelehnt in Vordersicht. Das rechte Bein

hinter dem linken Standbein gekreuzt. Der linke

Arm über dem Kopf erhoben. Flacher Schnitt,

teilweise \er\vittert.

Das Relief gehört in die von Strzygovvski, Hellenistische

und koptische Kunst in Alexandria (Bulletin de la Socictc

Archcologiciue d' Alexandrie No. 5-, S. 56 ff. festgestellte

Typenreihe. Eine Benennung ist, da jedes Attribut fehlt,

in unserem Falle ausgeschlossen. Vgl. aufierdem Strzygowski.

Koptische Kunst. S. 193, Xo. 7115.

69. (F. G. 1811.) Knochenstück. Gelblich. H. 10 cm.

Br. 4,7 cm.

Unbekleidete weibliche Gestalt en face. In der Rechten hält sie

einen konvexen Spiegel, in den sie hineinblickt. Dtn- linke Arm hängt

leicht gekrümmt herab. Das Haar ist, anscheinend geschcMtelt, am

Hinterkopf in einem Knoten aufgenonunen. Das Profil zeigt cUmi geradezu

karrikierten griechischen Idealtypus. Pu])ille, Brustwarzen und Nabel

sind durch Bohrlöcher angt;deutet. Die Falten unterhalb (k\^ linken

I-^llenbogens rühren vielleicht von einem Gewandstück her, vnn dem
sich aber sonst keine Spuren finden lass(Mi.

[\ohe Arbeit. Fragmentiert. — Datierung: Spätkoptiscli.

70. (F. G. FSJO.) Knochenstück. Graubraun. F. 12 cm. I5r. 4,8 cm.

In einer von zwei Säulen flankierten i-undI)ogigen Xische mit Muschel

in der Fünette ein nach rechts ausschreitender Kentaur. Auf dem Profil

(Irs Rundbogens ein rohes F^lattrankenmusti'i-. Bei dem KentauiHMi

muffte der Tiei'leib stark verkürzt gegt;ben werden, da der menschliche

OlKM-k()i'pcr un\(M'hältnismäl,Mg gi'of.N geraten war; infolgedessen! mulke

auch dri' Schweif f()rtl)l('iben. S(>ine Rechte stützt sich auf die Kruppe,

in der Fiifl<cn hält er einen vStock mit leicht gc4)()genem Grift".
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Das Motiv anscheinend beliebt. Ich sah es wiederholt auf einer runden, ein-

farbigen koptischen Callicula aus älterer Zeit in der ehemaligen Graf'schen Samm-
lung in Wien. Kentaurendarstellungen haben noch häufig in der späteren östlichen

Kunst des 9.— 11. Jahrhunderts Verwendung gefunden. Ungleich bevorzugter war

der Typus des musizierenden Kentauren in der byzantinischen Kunst, den meines

Wissens die koptische Kunst nicht kennt. (Vgl. Graeven, Antike Vorlagen byzan-

tinischer Elfenbeinreliefs. Jahrb. d. preuß. Kunstsamml. XVIII. 1897. S. 17. —
Strzygowski, Das byzantinische Relief aus Tusla im Berliner Museum. Ebenda,

Bd. XIX. 1898. S. 62 f)

^^
Al)l> ÖS: \ci. Cil). Abb. 5t» Ko. 70.

71. (F. G. 1808.) Kleine Tafel. Knochen, hell-

braun. H. 5,9 cm. Br. 4,2 cm.

Rantl erlu')ht, in der Mitte eine Taube

;

die Zwickel mit Blattwerk ausgefüllt. Unten

und an der rechten Seite beschädigt.

AMi. r,,i: X,
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Ornamentale Schnitzereien.

72. (F. G. 1809.) Beinschnitzerei. L. 13,9 cm. Br. 4,5 cm.

Aus einer henkellosen Vase mit geriefeltem Bauch kommen zwei

Traubenranken, die zunächst im Spitzoval und dann herzförmig aus-

einandergehen. Von diesen Ilauptranken zweigen sich nach innen und

außen kleinere Ranken ab, so daß die ganze Fläche symmetrisch mit

Trauben ausgefüllt erscheint. Das Muster schließt an den beiden

Schmalseiten eine Knopfreihe ab; an den Längsseiten und an der unteren

Seite glatte Stege. Zwei übereck stehende Bohrlöcher.

Techn. : Geschnitzt; der Grund ungleichmäßig ausgehoben. Nach-

lässige Arbeit.

Ein bemerkenswertes Beispiel für die handwerksmäßige Gleichgültigkeit der

Schnitzer bietet ein Rührenknochen des Kaiser Friedrich-Museums: No. 464 des

Strzvgowski'schen^ Inventars iaus der Sammlung Foucjuet in Kairo), den ich mit-

abl)ilde (Abb. 62 . Das Rankenmuster ist dem unsrigen gleich. Da aber die Arbeit

von oben begonnen wurde und ein Giebeldach den Anfang machen sollte, so

konnte unten nicht mehr die Vase angebracht werden, und das Spitzoval blieb

nach unten "eöffnet.

Anlv <\\: N'... 72 Abi.. t;-2. ]! lim. K, K-M. Xu AM.
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73» (F. G. 1834.) Beinschnitzerei. Röhrenknochen. L. 7,4 cm. Br. 3 cm.

Unter einem Giebel mit Knopfreihen eine in ein Weinblatt endende

Ranke. In den Zwickeln neben dem Giebel ein längliches Blatt. Von
glatten Stegen eingefaßt. Fast in der Mittelachse oben und unten ein

Bohrloch.

Techn. : Flau geschnitzt, Grund sehr ungleichmäßig ausgehoben.

Das gleiche Muster auf einem etwas breiteren und tiacheren Knochen im Kaiser

Friedrich-Museum. Vgl. Strzygowski, Mschatta, im Jahrbuch der preuß. Kunstsamml.

XXV. 1904. S. 306. Abb. 85.

74. (F. G. 1812.) Beinschnitzerei. Elfenbein. L. 8 cm. Br. 4,7 cm.

Fragment einer anscheinend symmetrischen Blatt- und Traubenranken-

komposition. Die Lappen der Blätter haben eingeschnittene Vertiefungen.

Am Rande links der Rest eines glatten Steges. In der linken oberen

Ecke ein Bohrloch.

Techn.: Umrisse sorgfältig geschnitten; der Grund ungleichmäßig.

Erh.: Der obere Teil der linken Hälfte des Ganzen.

75* (F. G. 1835.) Beinschnitzerei. Röhrenknochen. L. 7,3 cm. Br. 3,9 cm.

Weinblattranken mit Trauben. An der Längsseite ein glatter, an der

einen Schmalseite ein Knopfsteg. In einer Ecke ein Bohrloch.

Techn.: Relief sorgfältig herau.sgearbeitet, Grund unregelmäßig, lu'h.:

Der glatte Seitensteg teilweise abgesplittert, desgleichen die Ranken.

Das Vorhandene bildet etwas mehr als die Hälfte des ursprünglichen

Ganzen.

Der Stil gleicht dem des vorangehenden Stückes.

Al.li. Gi: Xn. '\.

Abb. 03: Nu. 73.
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Puppen.

76. (F. G. 1764.) Puppe mit wagerechtem Armansatz. Knochen. Gelblich.

H. 9 cm.

Eine Körpergliederung durch flache Einschnitte versucht. Die unteren

Extremitäten durch einen fast durch die ganze Dicke des Knochens

gehenden Schnitt angedeutet, die Füße durch einen wagerechten hervor-

ragenden Streifen. Am Kopf noch Reste von dem schwarzen Haar und

einem grünen Gewebe (Haarnetz oder Haube). Spuren von schwarzer

und roter Bemalung. An den Armansätzen seitliche Bohrlöcher von

etwa 0,8 cm Tiefe. Rückseite abgeflacht.

Puppen mit noch vorhandenem Haar in Berhn , Kaiser Friedrich -JNIuseum

No. 368. 369 des Strzygowski'schen Inventars.

Über die Fußendigung vgl. Strzygowski, Koptische Kunst, S. 202, No. 8873.

Die Bohrlöcher ausnahmsweise nicht, wie Strzygowski a. a. O., S. 202, No. 8871

von allen Exemplaren der vorstehenden Art vermutet, quer durch die ganze Brust

gehend.

(F. G. 1821.) Puppe. Grauer Knochen. H. 9,1 cm.

Weibliche Rundfigur. In dem linken Armansatze noch Bohrung und

Falz für den beweglichen Arm. Haar in der Mitte gescheitelt. Diadem.'^

Erh. : Vielfach zerbrochen.

\F. G. 1795.) Puppe. Knochen, dunkelgelb. H. 8,4 cm.

Nur der Kopf ausgeführt. Nase und Lippen erhaben, Augen ein-

geritzt; den Hals ersetzt ein von zwei Einschnitten begleiteter halb-

runder Steg. Das Ganze endet in eine keilförmige Spitze.

Ein gleiches Stück in Kairo: Strzygowski, Koptische Kunst, S. 203, No. 8877.

i i

78

Al.l.. iW: X,
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Spindelknöpfe.

79. (F. G. 1816.) Spindelknopf, Knochen. H. 1,5 cm. Durchm. 3,6 cm.

Unten flach, oben konvex. Um die Durchbohrung und über dem
Rande sind je zwei konzentrische Kreise eingeritzt. Auf der Wölbung
dreimal drei unter sich symmetrisch angeordnete

Kreispunkte ; an sechs von ihnen kometenschweif-

artige Ritzungen.

Auf ähnliche Verzierungen weist Strzygowski, Kop- :

tische Kunst, S. 208, No. 8909 hin. ^-

80. (F. G. 1815.) Spindelknopf. Elfenbein. H. 0,9 cm.

Durchm. 2,5 cm.

Gleiche Form wie No. 79 (F. G. 1816). Auf der

Unterseite zum Teil abgesplittert. Über die Ober-

fläche legt sich ein Kreuz mit schraffierten Armen,

hl den Zwickeln zwischen den Kreuzarmen wieder-

holt sich viermal die gleiche Zusammenstellung von

Kreispunkten : Vier kleine Kreispunkte werden von

einer Kreislinie umschlossen, darüber wieder ein Kreis-

punkt; von diesem Zwickelornament nach den Kreuzen-

den laufen Halbkreise um ihren [Mittelpunkt.

Abb. 69: No. 7».

Abb. 70: No. 80.

Anhänger.

81. (F. G. 1813.) Anhänger. Knochen, gelblichbraun.

Durchm. 3,3 cm. Dicke 0,4—0,3 cm.

Kreisrunde Scheibe mit durchbohrtem Ansatz, an

dessen Anfang zwei roh geschnitzte volutenähnliche

Bildungen. Auf der Vorderseite in einer Umrahmung Abb. 7i: N». 81.

von Kreispunkten ein aus fünf Kreispunkten be-

stehendes Kreuz. Rückseite glatt.

82. (F. G. 1779.) Anhänger. Knochen, graugelb. H. 1,8 cm
Br. 1,3 cm.

Viereckig mit durchbohrtem Ansatz. Auf der Vorderseit

zwischen zwei Rillen vier Kreispunkte. Rückseite glatt.

Abb.; Forrer, Frühchristliche Altertümer, S. 21. Fig. 17.

83. (F. G. 1782.) Anhänger. Knochen, gelblichgrau. H. 2 cm.

Br. 1 ,2 cm.

Kreuz mit vier dreieckigen Armen; durchbohrter Ansatz.

84. (F. G. 1819.) Anhänger. Knochen, gelblichgrau. H. 2 cm.

Br. 1,4 cm

Kreuz mit \'ier dreieckigen Armen, drei \on ihnen am
äußcn-en Rande mit Zahnschnitt versehen. Auf dem unteren

(Mn gleiches klein(M'es Kreuz. Durchlochter Ansatz.

,\lili.78:Nn,s;].

AMi.71: N'
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Abb. 75: No. 85.

85. (F. G. 1814.) Medaillon. Knochen, kreisrund.

Durchm. 3,2 cm.

Auf der gewölbten Oberfläche ein Frauenkopf im

Profil nach links. Rechts am Nacken ein K. Flüchtige

Arbeit. In der Mitte der Rückseite: KNHx, von

einem geritzten Kreise umrahmt.

86. (F. G. 1806.) Kamm. Knochen, gelblichweiß. H. 3cm.

Br. 2,3 cm.

Einseitig. In der Mitte der oberen Seite ein pfeil-

spitzenähnlicher Griff, zu beiden Seiten ist der Knochen

in Form von dreieckigen Spitzen stehen geblieben.

Die noch erhaltene trägt an der Außenkante einen

Einschnitt, der anscheinend zur Befestigung einer

Schnur diente, an der der Kamm aufgehängt werden

konnte. Die Mittelfläche der beiden Seiten hat fünf eingeritzte, gerade

Linien, welche zum Teil Spuren von grüner Farbe aufweisen.

Wohl Kinderspielzeug.

Abb. 7(5: No. 86.

HOLZ.
Pyxiden, Kästen etc.

87. (F. G. 1726.) Pyxis. Llolz, braun. H. 4,3 cm. Durchm. 5,9 cm.

Zylindrisch, in der Mitte leicht ausgebaucht. Ohne Deckel; mit w'enig

überstehendem Rande. Die Verzierung der Außenseite besteht aus

einem etwas heraustretenden Ringe in der Mitte und zwei Reihen von

Kreispunkten. Reste von roter und blauer Farbe.

88. (F. G. 1727.) Pyxis. Eiche, braun. H. 6,1 cm. Durchm. 4,9 cm.

Zylindrisch, ohne Boden und Deckel. In flachem Relief trägt die

Außenseite ein Kreuz mit gleichlangen ausladenden Armen, flankiert von

einem eingeschnittenen A und (jl).
— Datierung: 4. Jahrhundert.

Diente wohl, da .sich Ansatzspuren von einem Deckel und Boden nicht finden,

als Einlage für eine Metall- oder Beinpyxis.

Abb.: Forrer, a. a. O., Tafel XI, 5. Vgl. ebda. S. 15.

Alib, 7^^: Nm.
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89. (F. G. 1722.) Pyxis. Holz, dunkelbraun. H. 10 cm. Durchm. 9 cm.

Zylindrisch mit konischem Deckel. Profiliert. Der übergreifende

Deckel, sowie der obere Streifen des Unterteils zeigen Intarsien aus

blauem Glas und Elfenbein von dreieckiger, kreisrunder und Segment-

form. Auf dem Oberteil des Deckels drei eingelegte dreilappige Blätter.

Der Deckelknopf aus Knochen. Grüne Farbspuren.

90. (F. G. 1720.) Pyxis. Holz, dunkelbraun. H. 8 cm. Durchm. 8 cm.

Zylindrisch. Mit übergreifendem, flachem Deckel. Der Unterteil zeigt

in halber H()he einen stark hervorspringenden Steg mit eingeritztem Kreis.

Der Deckelknopf zylindrisch; durch diesen und den Deckel, sowie durch

den Steg des Unterteils gehen korrespondierende Bohrlöcher, durch

welche, ähnlich wie bei Räuchergefäßen, eine Schnur zum Aufhängen

geführt wurde. Inhalt: Reste eines schwarzen Farbstoffes.

Abi). 71t: N(i. 8'.). Abb. 80: No. '.k:>.

91, (F. G. 1725.) Pyxis. Holz, dunkelbraun. H. 7 cm. Durchm. de

teils 5,2 cm; Durchm. des Deckels 6,3 cm.

Halboval mit flachem Fuß und konischem, übergreifendem Deckel

stehendem Rande. Auf rotem Grunde schwarz, gelb und grün

mehr erkennbaren Zeichnungen ge-

mustert. Datierung: Früharabisch.

Das Diüzesanmuseum in Trier V)e-

wahrt eine Büchse mit gleichem Anstrich

von zyUndrischer Form auf, welche mit

kufischen Schriftzeichen bemalt ist;

daraus ergibt sich auch für unser Exem-
plar die Datierungsmöglichkeit.

92. (F. G. 1723.) Pyxis. Holz, braun.

H. 11,7 cm.

Eichelf(')rmig,mitFufunid Deckel.

Der Rand des Deckels abgestoßen,

Deckelknopf fehlt. Roter Anstrich

mit schwarzen Bändern. .\i,i,. ^i- y,„_ d]

s Unter^

mit vor-

in nicht

Mitteilungen aus dorn g'ornian. Natiouaiinusoum. VMy
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93. (1*". G. 1729.) Spiegelkapsel mit Deckel. Holz, (lunkell)raiin. H. ;'),2 cm.

Durchm. des Llnterteils 6 cm. Durchm. de.s Deckels 6,6 cm.

Z\iindrisch. Unter der Ghiseinla^e im Unterteil Reste von _^riiner

Farbe. Unterteil schwarz, Deckel schwarz und rot gefärbt.

94. (I-\ G. 1724) Becher. Holz, braun. M. 10,9 cm. Durchm. 6,3 cm.

Zylindrisch, beim ['beri^anL^ zum Uuly sich abrundcMul; der l(;tzt(;re

besteht aus einem zylindrischi-n 'i\:;il mit zwcm ein<.,feritzten Kreisen und

einer l^inschnürun^' zwischen zwei Stehen. Unterhalb ck's obt:ren Ge-

täßrandes eine rin<'sherumlaufc:nde eingeritzte Linie.

Abb. si: \,,. ;i:3. Abb. '«i;: Xu. '.»1.

9Ö. (1^ G. 1741.) Kasten. Holz, hellbraun. H. 7,6 cm. L. LS cm..

Br. iS,5 cm.

Von rechteckigem Grundriß. Im Innern eine quadratische und eine

größere rechteckige YcMliefung. Die I^inscliiiitte auf der einen Sclnual-

seite und auf der Zwische'uwand im Innern waren für die Zapfen imucs

Einsatzes bestimmt. Die beiden Längs- und eine Schmalseite sind mit

dem gleichen Ornamentmotiv gi;mustert : Zwei odei- nu^hr Lorbeerblatt-

reihen gehen von einem Knopfsteg nach beiden Seiten und werden von

Ai.l,. -:,: Xm.
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einem glatten Steg und einer Knopfreihe umrahmt. Die eine T.angseite

zeigt dieses Ornament auf ihrer ganzen Fläche, auf der gegenüberliegen-

den erscheint es verkürzt, um Raum herzugeben für zwei Büsten, welche

durch zwei Säulen mit spiraligcn Schäften von dem Mittelfeld getrennt

werden. Die Schmalseite, von der aus der Deckel hineingeschoben

wurde, hat als Verzierung nur zwei [_J- förmige Stege mit dazwischen

liegenden Knopfreihen.

Erh.: An den Schmalseiten geborsten.

Die Lorbeerblattstege finden sich häufiger in der Steinplastik. Vgl. Strzygowski,

Koptische Kunst, S. 47, No. 7303, 7304, 7305; S. 50, No. 7309; S. 51, No. 7310.

Zu dieser Stilisierung vgl. außerdem das Fragment eines Lorbeerkranzes, in Ihjlz

geschnitzt : Strzygowski, Koptische Kunst, S. 129, No. 8789.

96. (F. G. 1718.) Kasten. Molz, dunkelbraun. L. 17,5 cm, Br. 9,1 cm.

H. 3,8 cm.

Mit Falzen für den Schiebdeckel. Jn der Mitte eine kreisförmige Ver-

tiefung für den Farbenbehälter, die sich nach unten in die längs laufende

Rinne für die calami oder stili öffnet.

Erh. : Unterteil vollständig, Deckel verloren.

Schnitzereien von Möbeln.

97. (F. G. 1763.) Relief. Holz, braun. H. 15,2 cm. Br. 10,2 cm.

Ein Vogel mit ausgebreiteten Flügeln, nach rechts blickend. Um den

Hals trägt er an einem Bande eine viereckige Bulla. Die Kiele der

Federn sind durch scharfe Einschnitte angedeutet.

Techn. : Geschnitten und ge-

sägt. Erh.: Schnabel und Rück-

seite des linken Flügels ange-

splittert.

In der koptischen Kunst wird von

allen Tierornamenten dieses Vogel-

motiv am liebsten verwendet. Es ist

schlechterdings nicht zu entscheiden,

ob solche Vogelgestalten Adler oder

Tauben wiedergeben sollen. Wenn
ich Strzygowski, Koptische Kunst,

S. 39, recht verstehe, so scheint er

anzunehmen , daß das Vorhandensein

einer Bulla auf der Brust des Vogels

die Deutung auf einen Adler wahr-

scheinlicher mache. Eine Begründung

für tliese Annahme gibt er nicht. Ich

kann mir al^er nicht denken, daß

eine Nebensächlichkeit wie ein Me-
daillon auf die Tiergattung spezifisch

differenzierend wirken sollte. Die

Grabstelen halben sehr häulig dieses

Motiv. In dem ]'"alle, da ein größeres

Vergleichsmaterial vc^rliegt, sieht man



36 Kdl'TlSCHE ALTKHTl MKH IM GEHMAX. NATIONALMUSKÜM.

leicht, daß sich die Strzy^owskische Scheidunt^ nicht aufrecht erhalten läßt.

Die Vögel ohne den Halsschmuck sind an Zahl zwar erheblich geringer als die,

welche ihn tragen, al)er keines dieser Stücke unterstützt die Behauptung, daß

die Absicht des Steinmetzen dahinging, mit dem Fortlassen des Attributes zu-

gleich auch eine andere Vogelart darzustellen. Ein Beispiel sogar läßt vermuten,

daß alle diese Vögel als Tauben gedacht waren. Die Stele: Crum, Coptic monu-

ments, No. 8659 zeigt einen Vogel mit Medaillon, der unverkennbar eine Taube

ist. Einen verallgemeinernden Schluß zu ziehen, geht freilich nicht an, indeß

möchte ich mich eher Karl Schmidt anschließen, der, nach einer Bemerkung von

Strzygowski, a. a. O., S. 60, geneigt ist, statt der Adler überall Tauben zu sehen.

Die Form des INIedaillons ist mir auf den publizierten Denkmälern, soweit mir

die Literatur zur Verfügung steht, nicht wieder begegnet. Die kreisrunde Scheil)e

wird im allgemeinen bevorzugt. An außergewöhnlichen Formen ist mir sonst nur

noch ein spatenähnliches Medaillon !)egegnct (Crum, a. a. O., No. 8659).

Stilistisch gehört unser Stück zusammen mit Strzygowski, Koptische Kunst,

No. 8786, S. 128. Auffallend ist die große Übereinstimmung der Linienführung in

den Flügelkonturen.

Nach der Angabe von Dr. Forrer stammt das vorliegende Relief aus Achmim.
Die Bleistiftnotiz über dieselbe Provenienz auf der Rückseite der Kairiner Schnitzerei

erhebt auch die lokale Zusammengehörigkeit beider Stücke zur Gewißheit

98. (F. G. 1753.) Panneau. Holz,

dunkelbraun. H.7,5cm. Br. 13,4 cm.

Ein Steinbock (r) nach reclit.s

gewendet, frißt an einem baum-

artigen Strauch. Reste von Be-

malung. An den Schmalseiten

Falze, die auf eine frühere Ver-

wendung als Füllimg für eine

I\Ir)bel- oder Kastenwand deuten.

In der Darstellung und stilistisch

eng verwandt mit einer Rosette aus Kom Esrhkaw. Strzy-

gowski, a. a. O.. Seite 156, Xo. 72 1() u. Tafel l.\.

99. iF.G. 1761.1 Konsole. Holz, dunkelbraun. H. 16.r)C!ii.

Br. 4,8 cm.

Korinthisierendes Kapitell mit zwei Akaiithus-

reihen. Das Mittelblatt des oberen Reihe legt sich

in die I')iegung der Deckplatte. Auf dieser eine

Taube mit ausgebreiteten Schwingen, um den Hals

ein Medaillon. Die Ixückseite ist geglättet. Der

\^)gel nimmt nur zwei Drittel dcM' Kapitelltieh- ein.

]L\u Bohrloch geht fast durch die- ganze Hr>hc des

Kapitells. Reste von roter Far!)e und von WM'goldung.

Teil eines ]M(")bels. Cl.ier die Beliebtheit geschnitzter

INIöliel bei den Kopten vgl. Strzvgowski, a. a. O., S. 12(i

und S, 153.
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Haarkämme.

100. (F. G. 1731.) Breitkamm. Holz, braun.

H. 6,9 cm Br. 6,7 cm.

Mit zwei Zahnreihen ; nach den Spitzen

sich abflachend. Im 1,4 cm breiten Mittel-

streifen auf beiden Seiten drei Kreispunkte

eingeritzt.

Al.b. «): No. 10(1.

101, (F. G. 1732.) Hochkamm. Holz, rötHchbraun. H. 24,5 cm. Br. 7,7 cm.

Mit zwei Zahnreihen. Das 13,9 cm breite Mittelstück auf cnner Seite

ornamentiert: Zwischen zwei konzentrischen Kreisen läuft ein Ring von

Kreispunkten, deren Zentren durch eine leichtgeritzte Kreislinie ver-

bunden sind. Dieser Ring umschließt ein Kreuz mit geschweiften Armen;

seine Mitte nimmt eine Rosette ein, bestehend aus einem Doppelkreise

um einen Kr(;ispunkt in einem vertieften Ringe. In den Kreuzarmen, sowie

in den Zwickeln Kreispunkte. Die gleiche Rosette wie in der Kreuzmitte

an den vier Ecken des Mittelfeldes; eine jede von drei Knnspunkten um-

geben. Mit dem gleichen Ornament sind die beiden Ouerstreifen besetzt:

Die letzteren wie das Kreuz und die Eckrosetten waren \ergoldet.

Die gleichen Rosetten auf einem Holzkainm in Kairo; Str/y^owski , a.a.O.,

S. 145, No. 8828 u. Tafel Vlll.

\bl Kl \ 1 IDl

102. (E.G. 1733.J Hochkamm. Holz, braun. H. 23 cm. Ih-. 7,4 cm.

Zweiseitig. Im 12,5 cm breiten Mittelfeld an den Ecken vier runde

mit Glasfluß ausgefüllte Vertiefungen. Die Mitte nimmt ein Kreuz ein.

Ai.li. Dl Nh ID-J
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Die glcicliLjroßen Arnic werden von je drei pyramidal gestellten Kreis-

punkten gebildet. In der Kreiizmitte ein Knopf ans Bergkristall, welcher

in c'mcv kreisrunden X^ertiefung liegt. Am Rande zwischen den Glas-

llüssen wiederiun Kreispunkte. Spuren von rosa Farbe in den Kreis-

punkten.

Krh.: I)t:r Länge nach g(d)rochen; dic^ engen Zähne vielfach beschädigt.

Webekamm.
loa. (F. G. 1756.) Webekamm mit Griff. Holz. 11. ohne Griff 18,5 cm.

I3r. 26,5 cm. F. des Griffes 14,5 cm.

Aus drei Stücken mittels Dübel zusammengesetzt. Aul der einen

Seite vom oberen Rande ausgehend drei Dreiecke aus Kr(Mspunkten,

eine Art der VcMzierung, die nach Strz\go\vski auf Webekämmen all-

gemein üblich ist. Auf dem breiten GritTende fiinf Kreispunkte. Reste

von Farbe.

Fber Wcljckämmc im allgemeinen vgl. Strzygowski, a. a. O., S. 147. Ein unserem

ähnliche.s Stück ebd., N(j. SS38.

Stempel.

104. (F. G. 1691.) Stempel. Holz. Größe 4,4x3,8 cm.

H. 1,1 cm.

lunseiti'^ vierecki<f. Im rechtecki^fen Felde (.-in "leich-

schenkliges Kreuz mit Dreiecksarmen. Zwischen den

Kreuzarmen lanzettf(')rmige Blätter. Vertieft geschnitten.

lOö. (F. G. 1694.) Stempel. Holz. H. 2,6 cm. Durchm. 6,2 cm.

Finseitig, zylindrisch geformt. Im runden Felde eine Taube. Als

LTmrahmung dient ein Steg. Vertieft gc^schnitten.

100. (F. G. 1690.1 Stempel. Holz, H. 3,2 cm. Durchm. 5,3 cm.

Zweiseitig. Zylindrisch geformt mit starker seitlicher lunschiu'h'ung.

Auf der einen Seite ein sogen, lateinisches Kreuz, flankiert \-on (-)i);

auf der Gegenseite ein Sternmonogranun Christi -K. (Die Anfangsbuch-

staben \on "1/700; Xy.-j-.i;;.

bie .Alihrcviatur '> fl lälk zweierlei Aullristingen zu. Ent\vt:(ier man liest: '-ho,-

oi.'ffi'. <-)i>>: -ior'^^tL. f-Jio: [6] uoi^.'^'jv, otler; f-JiOTOxt ;-:oi^UtL. Zu dieser letzten Lesart

v'^1. Dalton. ( 'atalo^aie, No. 484.

Die au'fallend schart erhaltene Schnitzerei erweckt den Anschein, als ob sie in

moditrner Zeit nachgesehnitten wäre, während der Sten^jie! seibsl w<.ihl alt ist.

Al)h. !t2: \m. im.

.\l.h. '.i-l; .\... 1'
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107. (F. G. 172<S.) Stempel. Holz. FL 4,5 cm. Durchm. 4 cm.

Doppelseitig. Zylindri.sche Form mit .seitlicher Ein.schnüning von

geringer Tiefe. Der Grund de.s MiLsters ist ausgehoben. Das Ornament

der einen Kreisfläche zeigt ein Quadrat mit kreisförmigen Ausladungen

an den Ecken, verbunden mit einer vierteiligen

Bandverschlingung. In zwei gegenüberliegenden

Zwickeln zwei kleine, im rechten W'inkel ge-

brochene Stäbe. Auf der Gegenseite zwei sich

kreuzende gleichseitige Dreiecke. In dem scndis-

eckigen Mittelfelde ein Ornament, das ich nicht

mit Sicherheit zu erkennen vermag. Vielleicht

zwei übereinandersteliende 'J~iere.- Auß.Mliall)

derDreicxke symmetrisch verteilt \ier gebrochene

Stäbe. Beide Stempelflächen werden \on einem

schmalen Stege eingefaßt.

Ül)cr das Vorkommen des Pentagramm.s auf Molz- und Tonstcmpcln v<^l. Strzy-

gowski, a. a. O.. S. 140, No. 8S08; S. 231, No. 8988.

Die blauschwarzen Farljreste auf dem Relief beweisen, daß es sich hier nicht

um einen Brot- oder Zie^elstempel handelt, sondern man, wie auch aus der ge-

ringen II()he und Breite der Ornamentstege hervorgeht, einen der aus so früher

Zeit selten erhaltenen Zeugdruckstempel vor sich hat. Publiziert wurde er bereits

von Forrer, Die Kunst des Zeugdrucks vom j\Httelalter bis zur Empirezeit. Stratv

Inirg 1898. S. 10. Tafel II, 3 5.

108. (F. G. 1736.) Stempel. Holz, braun. L.31cm. Br.6,<Scm. H.mitGriff6,l cm.

Einseitig mit Griff. Auf der rechteckigen Fläche in die Windungen

eines Mäanderornaments die Zeichen AKOVC vertieft eingeschnitten.

,\1.1.. it.-,: X(>. 1(17.

^SJ

.\1 li. '.«>: Xu. Im-.

lOlK (F. G. 1735.J Stempel. Holz, braun. E. 10,9 cm. Br. 5,5 cm.

IT mit Grift" 3 cm.

Einseitig mit Griff. Auf der rechteckigen Fläche in unscharfen Um-
ri.ssen: AMM O X Hl II TT.

110. (h\G.173S.) Stempel. Holz, hellbraun. E. 11,3cm. lh-.4,lcm. H. 2,9cm.

Zweiseitig. Au.f der grc'jßercMi rechteckigen Mäche eing(\schnilten

+ II K \' .\ I
('

; die kleinere Gegenseite enthält das Zahlzeichen (.-) I A.

'ItSimmmfmsm.-

iMiairtrrii-fTiwiiii n
i um-

.\l>li. '.iT: Xn. ]I(i.
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IIJ). (F. G. 1683.) Stempel für Gefäßverschluß. Kalk.stein (Aluschelkalk).

Dm. 7,(S cm. H. 5,4 cm.

In der Form unrc^elmäßi(.,f konisch. Stempelfläche rund mit Monogramm.

120. iF. G. 1707.) Gußform*!. Roter Stein. II. de.s Steines 6,3 cm.

Br. 4,3 cm. Dicke 2 cm. H. des Medaillons 3,5 cm. Br. 2,1 cm.

Form für einen ovalen Anhänger mit der Figur eines Reiters, der

mit seiner Lanze eine am Boden liegende menschliche Gestalt durch-

bohrt. Sehr flaches Relief; äußerst rohe Formen. Oben querlaufend

und unten cnne Abflußrinne.

In dem Reiter hat man tlen oft wiederholten koptischen Reiterheiligen zu sehen;

Der am Boden befindliche, noch hall) aufgerichtete Mann ist der Repräsentant der

Glaubensfeindc. die jener bekämpft. Eine Deutung auf einen bestimmten Heiligen

ist mangels erklärender Beischrift nicht möglich. Auf keinen 1^'all ist aber der

hl. Georg gemeint. Vgl. darüber Strzygowski, >Der koptische Reiterheilige und

der hl. Georg« in tler Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde.

Bd. 40, S. 49 ff.

Alib. 10.5: N(.). 110. Abb. 106: N'... 120.

121. (F. G. 1689.) Gußform*). Grauer Stein. H.öcm. L. 9 cm. Dick(H ,9 cm.

Drei Formen \ on Anhängern : Ein Halbmond, eine dreiarmige crux

ansata mit einem Xilschlüssel in flacherem Relief auf dem tmteren Arme und

ein rundes Medaillon mit einem Oranten in archaisierender Auffassung.

Alle drei Formen stehen mit einer Ablaufrinne am oberen Rande in

Verbinduni/.

Abb. \-~i: Xe. li

*) Die Abi), gibt einen rii[)sausgufv
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UTERARISCHE BESPRECHUNGEN.

Meyers grosses Konversations=Lexikon. Sechste gänzlich neubearheitete und ver-

mehrte Auflage. Bd. VII—XI. Leipzig und Wien. Bil)liographisches Institut, 1904 und 1905.

Die Geschichte des Konversations-Lexikons zu schreiben , wäre eine Autgabe für

den >alten Rieh!« gewesen. Schon der gänzlich antiquierte, den eigentlichen Zweck eines
solchen Buches überhaupt nicht mehr erkennen lassende, aber tief eingewurzelte und
nahezu ehrwürdige Name, die Benennung »Konversations-Lexikon«, zeigt deutlich, daß
die Erscheinung auf eine längere Entwicklungsgeschichte zurückblickt. Aus Wörterbüchern
und Spezialenzyklopädien hat sich langsam und Schritt für Schritt das »Konversations-
Lexikon« herausgebildet, das sich zum Ziele setzt, einem bildungsbegierigen größeren
Publikum die Summe alles W'issenswerten, gewissermaßen das gesamte Weissen der Zeit,

in allgemeinverständlicher Form zu übermitteln. Dal:)ei hal)en Auswahl und Umfang in

den verschiedenen Zeiten sehr gewechselt und den Unternehmern stets viel Kopfzerbrechen
gemacht. Denn auch ein »großes«, d. h. vielbändiges Konversationslexikon nach Möglichkeit
handlich, seinen Inhalt in Form und Ausdruck möglichst kna])p und klar zu gestalten,

mußte sich immer mehr als das Haupterfordernis für Benutzbarkeit und Absatz aufdrängen.

So glaube man nicht etwa, daß Meyers mit Recht viel bewundertes »Großes
Konversations-Lexikon«, von dem uns gegenwärtig die 6. Auflage dargeboten wird — die

ersten sechs Bände dieser neuen Auflage sind bereits im Jahrgang 1904 unserer »Älitteilungen«

angezeigt worden —
,
sich, wie man zu sagen pflegt, >aus kleinen Anfängen« entwickelt

habe. Im Gegenteil: die erste Auflage dieses Buches, die von 1839 ab im Verlage des
Bibliographischen Instituts (das damals noch seinen Sitz in Hildburghausen hatte) erschien,

umfaßte mit seinen Supplementen nicht weniger als 52 Bände, (jhne daß der Umfang jedes
einzelnen derselben den heutigen Bänden viel nachgestanden hätte. Erst aus diesem
voluminösen Werke »entwirkte sich«, um mit Goethe zu reden, »Meyers Neues Kon-
versations-Lexikon« mit seinen 15 Bänden, deren Zahl in der vorletzten Auflage auf 18

gestiegen war, in der vorliegenden gänzlich neubearbeiteten und vermehrten Auflage
jedoch auf 20 berechnet ist.

Und dabei b!eil)t noch besonders zu ])edenken, um was für einen gewaltigen und
hochbedeutsamen Wissensschatz, namentlich auf technischem Gebiete und in den ver-

schiedenen naturwissenschaftlichen Disziplinen, die Menschheit seit den vierziger )ahren
des vorigen Jahrhunderts reicher geworden ist, der doch alsliald verarbeitet, in seinen

Grundzügen einer Enzyklopädie tles allgemeinen Wissens einverleibt sein wollte und
natürlich bei jeder neuen Auflage auf das sorgfältigste revidiert, auf den jeweiligen Stand
der rasch fortschreitenden Forschung gt;bracht werden mußte. Zugleich verschiebt sich

ja auch im übrigen der Kreis dessen, was für wissenswert erachtet wird, beständig, l)ald

erweitert er sich für ein bestimmtes Gebiet, bald schränkt er sich ein; und selbst-

verständlich spielt hierbei gerade auch die ^Nlode eine große Rolle. Iiinen zeitweilig viel-

genannten Schriftstellernamen beispielsweise wird das Konversations-Lexikon jf.'uer Zeit

nicht unbeachtet lassen dürfen, auch wenn die P.edeutung des betreffenden Autors nur
als eine ephemere gelten muß, seine Beliebtheit lediglich Modesache ist und vielleicht

schon die nächste Auflage des Namens getrost wieder entraten kann. Denn ein Spiegel

seiner Zeit soll jedes derartige Lexikon sein.
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Auch der Inhalt von Meyers Großem Konversations -Lexikon hat von Auflage zu

Auflage Wandlungen auf Wandlungen erfahren, bis er seine heutige, dem Wissen, der

Bildung der Gegenwart homogene Gestalt gewonnen hat, und auf manche Jahre hinaus

wird das Buch nun wiederum weitesten Kreisen ein zuverlässiger Berater und Führer

sein können. Dazu tragen namentlich auch die in dieser neuen Auflage bedeutend ver-

mehrten, wie Stichproben zeigten, in der Regel durchaus das Neueste und Beste ver-

zeichnenden Literaturnachweise sehr wesentlich bei.

Ohne mich im übrigen hier auf die Nachprüfung auch nur eines kleinen Teils des

riesigen Stoffes einlassen zu können, möchte ich wenigstens noch einen Punkt kurz zur

Sprache bringen, der sich mir bei einer größeren Anzahl angestellter Stichproben die

biographischen Abschnitte des Konversations-Lexikons betreffend ergab. Es ist dies das

Mifnerhältnis, das sowohl bezüglich der Zahl, wie in Bezug auf Behandlung und Würdigung

zwischen den in das Nachschlagewerk aufgenommenen Schriftstellern und Dichtern einer-

seits, den bildenden Künstlern andererseits — in beiden Fällen mit Rücksicht auf die

Gegenwart — obwaltet. Während ich Schriftsteller von Bedeutung in der Regel mehr

oder minder ausführlich behandelt fand, versagte das Lexikon für Künstler von gleicher

Bedeutung in der Regel. Allerdings ist ja die Abschätzung der Bedeutung in solchen

Fällen sehr subjektiv. Da man aber bei anderen ähnlich allgemein gehaltenen Veröffent-

lichungen, wie z. B. bei der >AlIgemeir.en deutschen Biographie« dieselbe Wahrnehmung
und zwar noch deutlicher machen kann — es finden sich in der ADB. vielfach die

elendesten Reimer fich denke namentlich an verschiedene Meistersinger; nach ihren Leben

und Werken geschildert, während tüchtige, ja bedeutende Künstler, z. B. Benedikt Wurzel-

bauer, Valentin Maler u. a. ganz fehlen — , so kommt der Beobachtung doch auch wohl

objektive Geltung zu. Vermutlich hat die Erscheinung ihren Grund darin, daf^ die mit der

Auswahl des Stoffes oder auch der Wahl der Mitarbeiter betrautenPersönlichkeiten, die Leiter

und Redaktoren eines solchen Unternehmens in der Regel weit nähere Beziehungen zum
Schrifttum haben, als zur Kunst in allen ihren Verzweigungen. Immerhin aber sollte künftig

wenigstens auf Abhilfe, auf einen Ausgleich dieser Unebenheit Bedacht genommen werden.

Wie der Text des Konversations-Lexikons, so hat auch die Ausstattung desselben

mit Abbildungen im Laufe der Jahrzehnte erhebliche Veränderungen und zwar, wie man
sich angesichts der raschen und fortgesetzten Vervollkommung der Reproduktionsverfahren

während dieser Zeit wohl denken kann, eine Entwicklung in mächtig aufsteigender Linie

zu verzeichnen gehabt. So ist denn auch die neueste 6. Auflage um rund 1000 Abbildungen

und um ungefähr 150 Tafeln vermehrt worden, unter denen namentlich die zahlreich

hinzugekommenen geographischen Blätter und die neue Erscheinung der Bildnistafeln

gewiß allgemein freudig begrüßt werden wird.

Über die Trefflichkeit der Textabbildungen oder der zum großen Teil in Farben-

druck ausgeführten Tafeln brauchen wir hier kein Wort weiter zu verlieren, wie ja die

in Mevers Konversations -Lexikon vorliegende gewaltige Leistung einer eigentlichen

Empfehlung überhaupt nicht mehr bedarf. Th. II.

Hans DüHwuttel un all, wat mehr is. Von Enno Hektor. Neu herausgegeben

von F. W. v. Neß. Mit einem Lcbensbiide des Dichters von Fr. von H arslo. l'Zmden 1905.

Verlag von W. Schwalbe. 196 S. S^.

Eine Auswahl der Werke des in seiner ostfriesischen Heimat unvergessenen einst-

maligen Bibliotheksekretärs am Germanischen ]\Iuseum Enno Hektor (y 1874; liegt hier

in einer neuen, mit Liebe besorgten Ausgabe vor. Es sind im wesentlichen seine zumeist

in niederdeutscher Sprache verfaiSten >DülKvutteliaden< i »Harm Dülhvuttcl up Ball«,

»Harm up Freürsf(jten<, -Harm up t Dornmer Markt-^ u. s. w. , die in der zweiten Hälfte

der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, also vor Klaus Groth, l-'ritz Reuter und

John Ikinckman, in Ostfriesland einen wahren lubelsturm entfesselten, und einige nieder-

deutsche Gedichte In Ocxstfreesland is t am besten« u. a.), von denen sich ein paar

durch echte Empfindung un<i Gemütstiefe auszeichnen unrl daher auch einen verfeinerten

Geschmack noch anzusprechen vermögen. Der Ausgabe ist ein l'iUlnis Hektors und eine

mit grol.^er Wärme geschriebene, lesenswerte P)i(jgray)hie (lesselt)en beigegeben. Th. H.
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Schriftstellerbibliothek Nr. 1. Auskunftsbuch für Schriftsteller. Nr. 3. Ver=

legerlisten für Schriftsteller. Herausgegeben von der Redaktion der »Feder«
Berlin. Federverlag (Dr. Max Hirschfeld). 144 und 141 S. 8.

Bei der Ausdehnung, welche die Schriftstellerei als alleiniger Beruf oder Neben-

erwerb in unserer Zeit gewonnen hat, kommen Bücher wie die beiden vorliegenden, die

in knapper Form und im wesentlichen richtig die hauptsächlichsten Fragen behandeln

und beantworten, denen sich insbesondere der jugendliche Schriftsteller, der Anfänger,

zunächst in der Regel ratlos gegenüber sieht, ohne Zweifel einem wirklichen Bedürfnisse

entgegen. Ihre Lektüre kann dem Werdenden, dem Ringenden gewiß manche üble Er-

fahrung ersparen, während der gereifte Journalist, der bereits in dem selbstgewählten

Berufe Wurzel gefaßt hat, bei der teilweise zu mechanischen, teilweise auch zu generellen

Abwandlung der meisten Fragen kaum seine Rechnung finden wird. Auch wäre eine

vom Schriftstellerberufe mit Ernst und unter Darlegung der Gründe abratende Schrift

oder gar eine volkswirtschaftliche Abhandlung , die Mittel und Wege nachzuweisen ge-

sucht hätte, dem Überhandnehmen der Schriftstellerei und der Überproduktion an >Geist«

in unserem lieben Deutschland zu steuern, entschieden noch weit nötiger und nützlicher

gewesen. Denn an was für Schriftsteller als Benutzer der >Schriftstellerbibliothek< mit

gedacht ist, zeigen beispielsweise die in Band I S. 116 ff. abgedruckten »Formulare für

Schriftsteller,« die Formulare zu Begleitschreiben, zu Mitarbeitergesuchen (»Billige Zweit-

drucke von Romanen, Novellen, belletristischen Arbeiten von Feuilletonlänge etc. . . habe

stets in großer Auswahl vorrätig«) zu Bestätigungs-Postkarten, Mahn-Postkarten u. s. w.

mit geradezu erschreckender Deutlichkeit. Th. H.

Das Deutsche Rechtswörterbuch. In den Sitzungsberichten der Berliner Akademie

der Wissenschaften berichtet HeinrichBrunner alljährlich über den Stand der Arbeiten

am Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. Da dieses Unternehmen nicht nur für

Rechtshistoriker und Philologen, sondern auch für allgemeine Geschichte, Kultur- und

Wirtschaftsgeschichte von der größten Bedeutung ist, so sind einige Worte hierüber an

dieser Stelle vielleicht von Interesse.

Das Bedürfnis nach einem Werke , in dem die deutschen Rechtsausdrücke aller

Zeiten und Mundarten gesammelt und erklärt sind
,

ist wohl bei allen Studien auf histo-

rischem Gebiete ein lang und lebhaft empfundenes. Die bereits vorhandenen Glossare

und Wörterbücher sind teils recht veraltet^) und lückenhaft, oder sie berücksichtigen

die rechtliche Bedeutung der Ausdrücke zu wenig
; andere bringen überhaupt keine Er-

klärungen oder sie beschränken sich der Natur der Sache nach zeitlich, örtlich oder

sachlich auf ein begrenztes Gebiet, wie z. B. die oft vorzüglichen Register der Urkunden-

ausgaben. Du Gange berücksichtigt das deutsche Sprachgut erst in zweiter Linie.

Bereits 1893 hatHeinric-h Brunner auf dieses Bedürfnis nach einem deutschen

Rechtswörterbuche hingewiesen und bereits ausgesprochen, welche Förderung der histo-

rischen Forschungen durch ein derartiges Unternehmen zu erwarten sei. Die Berliner

Akademie der Wissenschaften nahm sich dieses Planes an, das Kuratorium der Hermann

und Elise geb. Heckmann Wen tz e 1- Stiftung stellte Mittel hiezu zur Verfügung und

1896 bildete sich eine Kommission, die aus den Professoren v. Amira (München:,

Brunner, Dümmler, Gierke, W ei nhol d (Berlin), F re n s do r ff (Göttingen) und

Schroeder (Heidelberg) bestand. Heute sind in der Kommission die Professoren

Brunner, Gierke, Frensdorff, Hub er (Bern, als Vorsitzender der 1900 bestehen-

den Schweizer Kommission), Roethe (Berlin), Schroeder und Frcih. v. Schwind
(Wien, als Vorsitzender der 1903 ins Leben getretenen österreichischen Kommissionj.

Den Vorsitz führt Geheimrat Brunn er, die Leitung der praktischen Arbeiten liegt in

den Händen Geheimrat Sc h ro e d er '

s. Als Hilfsarbeiter standen, bezw. stehen letzterem

zur Seite: 1898—1901 Professor R. His (jetzt in Königsberg), 1901— 1904 Dr. jur. et phil.

H. Rott, seit 1901 Dr. phil. G. Wahl, seit 1903 Privatdozent Dr. jur. L. Pereis und

seit 1905 der Unterzeichnete.

I) (iaiiz alig-os(;heii davuii, dals sirh in den letzten Jahrzchiiten iiifnl^'.' der iri-ol'scn Zahl von dankens-

werten (.^nelleiiansgalien nnsere Kenntnis des alten VVnrtschatzes aul'sei'ofdentlieh erweitert hat
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Die leitenden Grundsätze hei der Arbeit sind kurz f()lgende : Es werden alle Rechts-

ausdrücke (als solche gelten auch Rechtssymbole, Münzen und Maße) des deutschen

Sprachgebietes vom Heginn der Aufzeichnungen bis um das Jahr 1750 gesammelt. Auch

die angelsächsischen, friesischen und langobardischen Wörter werden aufgenommen; der

skandinavische Wortschatz wird nur zur Etymologie gemeingermanischer Ausdrücke her-

angezogen. Aufzeichnungen in lateinischer Sprache werden ebenfalls verwertet, jedoch

daraus l)los die eingestreuten germanischen Wörter notiert: z. B. jus quod vulgariter

dicitur spitzreht, oder gu ald e m an n u s. Vor allem gilt es, die gesamten Rechts-

aufzeichnungen älterer Zeit zu exzerpieren , weiters werden aber auch Urkunden und

andere Nebenquelien der Rechtserkenntnis verarbeitet.

Die Fülle des Materiales erfordert eine große Zahl von Mitarbeitern und es sind

auch erfreulicher Weise Juristen , Historiker und Philologen im Deutschen Reich , in

Österreich, in der Schweiz, in den Niederlanden und in Belgien dafür gewonnen worden.

Wie den Sitzungsberichten der Berliner Akademie der Wissenschaften^) zu entnehmen

ist, sind bereits sehr viele Quellen erledigt, doch ist begreiflicher Weise noch ein reich-

licher Stoff zu bewältigen, sodaß weitere Meldungen zur Mitarbeit sehr willkommen sind-^j.

Diejenigen Forscher, welche dem Werke Interesse schenken, aber infolge Berufspttichten

und anderer Arbeiten nicht in der Lage sind, in größerem Umfange mitzuarbeiten, können

der allgemeinen Sache dadurch außerordentlich schätzenswerte Dienste leisten , daß sie

gelegentliche Funde dem Rechtswörterbuche zukommen lassen. Für diese gelegent-

liche Mitteilung von Notizen handelt es sich vornehmlich um solche deutsche Rechtsaus-

ausdrücke und formelhafte Wendungen der Rechtssprache, die entweder überhaupt oder

doch in dieser Zeit und Gegend selten vorkommen ; insbesondere sind aber jene Aus-

drücke sehr willkommen , die in den landläufigen Glossarien und Wörterbüchern nicht

oder nicht in der gefundenen Bedeutung für jene Zeit und Gegend verzeichnet sind.

Hiebei kommt gedrucktes und ungedrucktes Material in Betracht. Namentlich wird sich

Anlaß bieten zu solchen gelegentlichen Beiträgen bei Archivstudien, Urkundenausgaben,

lokalgeschichtlichen Untersuchungen und dergl. Auf diese Weise kommen Kenntnisse

des Spezialforschers der Allgemeinheit in weitestem Maf.se zugute : Die zeitliche und räum-

liche Verbreitung von Rechtsausdrücken und Rechtseinrichtungen kann genauer fest-

gestellt werden, viele bisher nicht genügend erklärte Wörter werden in ihrer Bedeutung

erkannt, und der reiche Schatz unserer deutschen Rechtsprache erhält weiteren Zuwachs*).

Abgesehen von solchen buchstabengetreuen Quellenexzerpten wird sich unter Umständen

Gelegenheit zu einer wertvollen Bereicherung des gesammelten Materiales dadurch er-

geben, daß Bemerkungen, Ergänzungen und Berichtigungen zu bereits vorhandenen Wörter-

büchern dem Archive des Rechtswörterbuches bekannt gegeben werden.

Von der künftigen Einrichtung des Wörterbuches geben einige Probeartikel , die

von Kommissionsmitgliedern verfafk wurden
,

ein anschauliches 15ild. So der Artikel

Weichbild 'von R. Schroederi in der Festschrift für den 26. deutschen Juristentag 1902,

dann makler (von F. Frensdorffi, pflege (von O. Gierke), ualraub ivon II. Brunn er),

wize von G. Roethe) in dem Sitzungsbericht der Berliner Akademie der Wissenschaften,

phil(;sophisch-historische Klasse, 1906. Dr. jur. Eberhard Frh. v. Künssberg.

-) l)iü Wiirterbiicliboriclite werden aucli abij'cilrurkt in der Zuitscliiiri tiir i;(M-|ilsjri.'«cliir,lite (g'orin. Abt.).

') Uiesbeziiglb-lio Znschrii'ten wollen an (ielieiniiai l'roi'. Di'. Kichard S( b i-ne d (u-, Hoiilelberg-, Ziügel-

bäiisei' l.andstrafse Nr. I'.l froriclitot werden, werauf Zusendung- «in, m- Instiidd ion uiul Zuteilung:- einer (Quelle

ei'folg't^ Heti'elVs ÖS t r i'oi eil i sc h r i.2uelh:)n widle man sieb an l'rid'. Krnsl l''ilii-. v. Sebwind, Wien Xlll.

Pen/.injrerslr. ti(j wenden.

'; Diese' lieitriige bitten wii- auf i iklavblal ter des Kanzbdjeii iius (l(ii;j /" li)';- eiu.) (|uer zu scbreibcn

mit Unterstrei(diun;r ib'S .Sticdiwiu-tcs und recbts mit Freilassunir eines beib'iutii;- zwi'itiie.'e'rbi'ei tiui Ji'andrs. iiir

l)i'ti-idreteb! (Juellcnstelle ist li u c li s t a b o n ge t i' e u und in sididun- Aiisdidinunir zu g'eben. dafs siidi (ii(! Heideu-

tnwix di's Stiebwuiies mriij-liclist unzweiibMil iü' orlviumen h'ifst. J'.lwaitre I'lrlih'ii'uni^'i'n des Kinsiuebu's o(b'i' selidie

X^tiziui . die ^icb in deu- Ausirabe selbst finden, sind selir erwiinsdit und ni'"'L:-eui auf dem i-.'elilpn liamie \>\--

niei'lit wei'den niil Amrabe des Urliol)ers (fer f'lrkbi runsr. Orl . .latir und f^'undsUdle (bei l-!ii(diern aueh üniui-

nuniiU''|-. >i-iti' und L'i'kundennniuniei',' sollen niiijrli(dist ii'enau angegeben sein. i'"ernei' wird um deut liebe,

lateunisidie >'diiift gidxjtiui. .\ur W'unseb weiden g-i-druckti' Zettelfoi-mufari-, wie sir im Arebiv^' di^s lieebts-

wCirtie-liuelies i f liddellierg, L'ni versitätsfdiilintbek i vei'wendi't wei-deii, .jederzidl uneiilgrlt lieb zugesidiiekt,.

u E. SebalcJ, Nürnberg.





t



/l

^

Anzeiger
DES

GERMANISCHEN NATIONALMUSEUMS.

JAHRGANG 1906.

HEFT II & III.

APRIL—SEPXEIVCBER.

NÜRNBERG 1906.

VERLAGSEIGENTUM DES GERMANISCHEN MUSEUMS.



Inhalt.

Seite

I. Anzeiger des Germanischen Nationalmiiseuins . . . XVII^ XXXIII

II. Älitteiliingen aus dem Germanischen Xationalmuseum.

Eine Nürnliergcr Hauskapclle. NachtraLi von Dr. Fritz Trauwott
Schulz. (^lit 1 Tafel.) 47

Meister Bertram, Eine resümierende Betrachtung an der Hand der Licht-

warkschen Studie. Von Dr. F r i t z T r au g o 1 1 S c h u 1 z nd

Eine Glocke aus dem 18. Jahrhundert. Von G u s t a v v o n Be z o 1 d . . 79

Literarische Besprechungen 81



EINE NÜRNBERGER HAUSKAPELLE.

Nachtrag
VON DK. FJÜTZ TKALMJUTT 8CIIUI,Z.

(Mit 1 Tafel.)

Im Jahrgang 1905 dieser Zeitschrift, S. 57— 62, entwarf ich auf Grund einer

auf Tafel II reproduzierten Aciuarellzeichnung von Georg Christoph
Wilder, einer von ihm gefertigten Skizze zu dem großen Tafelbilde zur

Linken des Altares, einiger Photographien und mündlicher ^litteilungen des

inzwischen verstorbenen Ilausinhabers unter dem Titel »Eine Nürnberger

Ilauskapelle« eine Schilderung des früheren Zustandes der Hauskapelle im

ehemaligen Haus zum goldenen Schild in Nürnberg. Schon damals war mir

das erwähnte große Tafelbild zur Linken d(\s Altares aufgefallen. Ich konnte

mir nicht denken, dafS ein solch umfangreiches Gemälde so ganz spurlos sollte

verschwunden sein, und gab darum der Vermutung Raum, daß es m(')glicher-

weise noch vorhanden wär(>, ohne daß man um seine Herkunft wüßte. Ich

schrieb damals: >'>0b sich das Bild irgendwo erhalten hat, vermag ich nicht

zu sagen. Vielleicht gelingt es anderen, dasselbe auf Grund meiner Beschrei-

bung ausfindig zu machen«. Der Zufall wollte es, daß daraufhin das beregte

Bild wieder entdeckt wurde. Herr August Stoehr, Sekretär am polytech-

nischen Zentralverein in Wiirzburg, zugleich Konservator der dortigen Samm-
lungen des fränkischen Kunst- und Altertumsvereins , war (\s , der bald nach

dem Erscheinen meines Aufsatzes an uns die Mitteilung gelangen ließ, daß

das beschriebene und gesuchte Bild identisch sei mit dem in den genannten

Sammlungen befindlichen großen Tafell)ilde der Auferstehung Christi, h^ne

Inaugenscheinnahme des letzteren an Ort und Stelle bestätigte die Richtigkeit

dieser interessanten und (;rfreulichen luitdeckung. Sie ist in mehrfacher Hin-

sicht von Belang. Zunächst ist ein durch die Größe seincM- Komposition be-

deutsames und in seinem künstlerischen Wert durchaus schätzbares Kunstwerk

in seiner Schulzugehörigkeit und nach seinem ursprünglichen Standort wic-der

aufgefunden worden. Dami aber gibt es uns einen Mal.vstab, um zu beur-

teilen, mit wie gearteten Gegenständen man seiner Zeit in Nürnberg die zur

Ilausandacht bestimmten Kapellen im Inneren ausgestattet hat. Schliel.Mich

k()nnen wir auf diese Weise auch (nnen kleinen Streifblick auf den Geschmack

und die Wohlhabenheit der Bür<jer Alt-Niirnberijs tun. Nachdem ich durch
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das wiederaufgefundene Original, dessen Veröffentlichung mir Herr Stoehr
bereitwilligst überließ und welches zur Zeit mit Genehmigung der Vorstand-

schaft des genannten Vereins in der historischen Ausstellung der Stadt Nürn-

berg auf der dritten bayerischen Jubiläums-Landesausstellung zur Darbietung

gebracht ist, in die Lage versetzt bin, meine seinerzeitigen Darlegungen zu

modifizieren und das Bild an der ihm zukommenden Stelle einzurangieren, so

will ich dies in Form eines Nachtrages zu meinem früheren Aufsatz tun. Es

muLs dies auch deswegen geschehen, weil unterdessen noch ein zweites, nicht

minder wichtiges Ausstattungsstück der Kapelle wieder aufgefunden worden

ist, nämlich der Altaraufsatz, der unter den kleineren Altärchen der südlichen

Seitenkapelle am kirchlichen Hauptraum in den Sammlungen des Germanischen

Museums schon seit langen Jahren eine Unterkunft gefunden hat. Da von

früher her nichts über dessen Provenienz überliefert war, wußten wir nicht,

daß wir es mit dem Altaraufsatz aus der früheren Hauskapelle im Haus zum
goldenen Schild zu tun hatten. Der Zufall wollte es. daß ich dies aus der

Erinnerung der Wilderschen Zeichnung herausfand. Man braucht sich darum

nicht zu wundern, wenn der Altar bei uns bislang als eine allerdings fraglich

gelassene schwäbische Arbeit aus der Zeit um 1520 bezeichnet war. Wir

wenden uns nunmehr den genannten beiden Stücken des Näheren zu , ihre

gegenständliche und künstlerische Ausführung betrachtend und würdigend.

Das Auferstehungsbild.

Wenn ich damals das Auferstehungsbild eine ganz bedeutende Schöpfung,

die etwa in den Jahren 1480— 1490 entstanden sein könnte, genannt und

dabei an Wolgemut als seinen Urheber gedacht habe, so urteilte ich lediglich

an der Hand eines unzureichenden Materials. Es fehlte mir eben das Original,

dessen Autopsie eine Änderung meiner damaligen Argumentationen erforder-

lich macht. Fassen wir zunächst die Darstellung als solche ins Auge! Das Bild

hat die Auferstehung Christi zum Gegenstand"^). Verbunden ist damit zu-

gleich eine Darstellung der Familie des Stifters, wodurch es zu einem Devotions-

bild wird. Siehe Taf. III. Die eigentliche Szene hebt sich samt dem zugehörigen

Hintergrund scharf von der Tafel ab, da das obere größere Drittel mit flach

herausgeschnitztem Rankenwerk gefüllt ist. Wir dürfen hierin eine Reminis-

cenz an den großen 1 leilsbronner Schmerzensmann aus der zweiten Hälfte

des 14. lahrhunderts sehen, der sich ebenfalls von plastisch gemustertem

Grunde greifl)ar abl()st. Nur ist dort die Musterung eine schematische und

bedeckt si(' so ziemlich die volle- Tafeltläche. Hier ist sie eine etwas

lebendigere und beschränkt sie sich ferner auf den obt;ren Teil des Bildes.

()])W()h] d(M" Künstler in der Landschaft nicht ungeübt ist, hat er es dennoch

nicht gewagt, ganz auf den traditionellen Goldgrund zu verzichten. Denn tat-

sächlich ist derselbe trotz der Musterung durch Ranken noch vorhanden, nur

ist er im Gegensatz zu der sonst glatten Behandlung freier und bewegter

* Siehe auch den Kataloy (ler histor. Ausstellung (ler Stadt Nürnberg auf der

Jul)il;iuin.s-La!idc,s-.\us^le!lung Nürnberg l'uit, Nr. ."),') mit Al)ljildung und Zeitsclirift für

christliche k'un-t 190u. S. 13.'!- -134.
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gestaltet. Dieser gemusterte Grund scheint überhaupt eine Art Zwischen-

stufe zwischen dem glatten Goldgrund und der nachherigen Belebung des

Hintergrundes durch eine wirkliche, farbig gemalte Landschaft oder durch

stoffliche Draperien zu sein. Den größeren Teil des Bildes d. h. etwa die

unteren zwei Drittel nimmt die gemalte Darstellung ein. Vorn in der Mitte

steht, als die Hauptfigur die symmetrisch abgewogene Szenerie beherrschend,

Christus mit rotem Überwurf, Die linke Mantelhälfte hängt mit leichter

unterer Ausbiegung, ohne den Körper zu berühren, über den Rücken herab.

Die rechte Hälfte ist, über dem Schoß wulstige Dreieckfalten werfend, über

die linke Schulter heraufgeschlagen , um dann lebhaft nach rechts emporzu-

flattern. Eine organische Verbindung von Mantel und Körper besteht nicht.

Das Kleidungsstück ist im Vergleich zu dem schmächtigen Körper, der einer

modellierenden Durchbildung noch entbehrt , viel zu weit. Die Beine sind

etwas zu lang geraten, die Füße zu groß. Die Linke hält ein Stabkreuz mit

nach rückwärts wehender Siegesfahne, die ein weißes Kreuz auf rotem Grunde

zeigt. Die Rechte ist mit segnender Gebärde erhoben. Das bärtige , noch

wenig entwickelte Antlitz wird wie auch diejenigen der übrigen Figuren von

einem durchsichtigen Heiligenschein umgeben, der aussieht, als sei er von

Glas gemacht. Besonderes Leben verrät die Figur nicht. Nur der Gestus

der rechten Hand ist belangvoll und das Neigen des Hauptes dazu gut be-

obachtet. Das Antlitz zeigt wie auch die meisten übrigen Figuren eine niedrige

Stirn. Hinter dem Auferstandenen wird das gec)ftnete Grab sichtbar. Es

hat einfache Kastenform und ist grau getont. Der abgehobene Deckel steht

aufrecht im Kasten.

Zur Linken und Rechten des Auferstandenen verteilen sich die knienden

Figuren der Maria und der zwölf Apostel. Sie scheinen sich perspektivisch

aus der Tiefe heraus zu entwickeln, während sich die vorn kniende Serie der

kleiner gezeichneten Mitglieder der Stifterfamilie nach der Tiefe zu verjüngt.

Durch diesen Tric wird eine starke Erhöhung der Mitte bewirkt und tritt

dadurch die Hauptfigur förmlich dominierend hervor. Diese rhythmische

Symmetrie ruft eine in sich geschlossene Harmonie der Komposition hervor,

welche dem Bilde eine gewisse Bedeutung im Rahmen der allgemeinen Ge-

schichte der Malerei der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts einräumt. Sie

beschränkt sich aber nicht auf den Vordergrund allein , sie greift über auf

die Landschaft und sogar auf den ornamentalen Hintergrund, in welchem ober-

halb des mittleren Hügels der Landschaft Gott Vater im Gewölk schwebt,

während von rechts und links Engel mit flatternden Spruchbändern heran-

fliegen. In diesem Rhythmus, der von eintöniger Gleichförmigkeit durchaus

frei ist, offenbart sich eine energische Künstlernatur, die mit Bewußtsein ein

positives Ziel anstrebt.

Gleich links von Christus kniet Maria. Ihr Antlitz blickt sinnend und

ernst. Die Gesichter der Apostel hinter ihr sind wenig aufwärts gerichtet.

Nur einer unter ihnen, nämlich der dritte von rechts, scliaut zur Seite, seinen

Begleiter durch Gesten auf das Wunder hinweisend. Die Gesichter der Apostel

sind im Typus nicht allzu sehr von einander verschieden. Gemeinsani ist

Mitteilungen aus dem g-onuan. Nationalmusemii. 190(5. 7
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ihnen die scliarfrückige Nase, die vori^'eschobene Unterlippe, die flache Stirn.

Eine verschiedenartige Charakterisierung ist angestrebt. Bewirkt wird sie in

erster Linie durch tue wechselnde Behandlung von Bart und I laupthaar. Am
besten gelungen sind die beiden Apostel mit wallc;ndem greisen Vollbart und

weißem Haujithaar, das bei dem einen in Locken gewellt ist, während es bei

dem anderen die Stirn freiläßt, um nur den Hinterkopf zu bedecken. Alle

Apostel tragen bis auf Johannes den Typus des älteren , an Jahren und Kv-

fahrung gereiften Mannes. Johannes dagegen erscheint jugendlich , bartlos

und mit vollem lockigen Haar. Der Apostel ganz links zeigt in der Aus-

bildung des Kopfes einige Verwandtschaft mit dem sonst bei Gott Vater

üblichen Typus. In seinem Blick liegt zugleich etwas von freudiger Erregung.

Die Apostel zur Rechten gestikulieren lebhafter wie die zur Linken. Der

vordere hat beide Hände auf die Brust gelegt. Der zweite weist, sich dabei

zu seinem Begleiter umwendend , mit dem Finger nach oben. Di(?ser ist

im Profil gesehen und schaut, das Haupt rückwärts gebeugt, aufwärts. Der

vierte hat die Hände verwundert zusammengelegt. Der fünfte breitet sie auf

die Brust, während sie der letzte rechts mit den inneren Flächen nach aus-

wärts gekehrt emporhebt. Die Blicke sind, abgesehen von dem zurückschauen-

den Apostel, emporgerichtet. Die Behandlung der Köpfe entspricht derjenigen

der Apostel zur Linken. Doch trägt nur der vierte Apostel von links einem

längeren Vollbart, während die anderen Apostel kürzer geschorene, eckig zu-

geschnittene Barte haben. Die Apostelgruppe zur Linken ist im Vergleich

zu der anderen in Bewegung und Ausdruck ruhig, während aus dieser Be-

wegtheit, fast sogar leidenschaftliche Erregtheit spricht.

Bei allen diesen Figuren ist von einem körperlichen Studium wenig zu

bemerken. Sie sind in übermäßig weite Gewänder, die sich in \ielfachem

Gefältel auf den Erdboden herabsenken, gehüllt. Die Gewänder sind die

Hauptsache, nicht die Körper, die fast vollkommen unter den ersteren v(^r-

schwinden. Nur einer der Apostel auf jeder Seite entbehrt des Übergewan-

des und trägt lediglich einen mit einem Gurt um die Hüften zusammen-

gehaltenen, enger anschließenden Rock. Daß dies auch bei Johannes der

Fall ist, finden wir natrülich. Die anderen Figuren aber tragen durchweg

über dem knapper anliegenden Untergewand, das den Körper unmittelbar zu

decken scheint, einen in großen, oft unruhigen Knitterfalten gelegten Mantel.

Glatte Gewandpartien sind nur an den Schultern zu bemerken. Im L'brigen

ist versucht, die lastende Schwere des Stoffes auszudrücken. Als Farben

sind verwandt ein graugetontes Weil.N, ein satteres und ein helleres Rot,

Dunkelblau, Stahlgrau, Grasgrün und Dunkelgrau,

Vorn unten zu den Füßen der Hauptfiguren kniet die Familie des Stifters.

Sie besteht aus IN Mitgliedern, die sich ihrem Alter ents])rechen(l in der

f}r()ße nach dem Mitt(;lgrunde zu abstufen. Die grcWk'ren h'igurcn sind etwa

hall^i so groß wie di(; Apostel, die kleinsten haben eine Gr()ße \'on nur 13 cm.

Das Faniilienobei-hauj)t, neben welchem ein mit groi.^er Helmzier geschmückter

Schild mit dem Lochnerschen \\'a})pen steht, trägt einen schlichten schwarzen

Kock. Die 1 kinde, welche den Rosenkranz halten, sind in .Andacht zusamnieii-
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gelegt. Das bartlose Antlitz verrät im Ausdruck den in reiferem Alter stehen-

den Mann. Die von dem Nasenflügel nach dem Mundwinkel laufende Falte

tritt energisch hervor. Die Augen sind verhältnismäßig groß. Das greise

lockige Haupthaar steht etwas vom Kopfe ab. Neben dem Vater kniet eben-

falls in andächtiger Haltung sein ältester Sohn , der sich dem geistlichen

Stande gewidmet hat. Auf dem Haupt hat er eine rote Mütze. Das weifie

Untergewand ist mit rotem Stoff" gefüttert. Den Oberkörper verhüllt ein grau-

farbener Pelzkragen mit langen Zaddeln. Nun folgen dem Alter nach die weiteren

sieben Söhne, sämtlich mit blondem lockigen Haar und in rotem weißge-

fütterten Rock. Sie knien in der gleichen Haltung wie das Familienober-

haupt. Doch hält nur der größere unter ihnen einen Rosenkranz in den

Händen, während die anderen eines solchen entbehren. Die Gesichter tragen

so ziemlich den gleichen Typus. Der älteste gleicht im Gesichtsausdruck

sehr dem Vater. Vor ihm lehnt ein Schild , auf welchem das Lochnersche

und das Fütterersche Wappen. Vor dem zweiten bemerken wir einen Schild

mit dem Lochnerschen und dem Plobenschen Wappen. Die beiderseitigen

Wappen sind derart als Alliancewappen vereinigt , daß der Schild vierfach

geteilt und das eine Wappen in den Feldern 1 und 4 , das andere in den

Feldern 2 und 3 untergebracht ist. Die Zahl der weiblichen Mitglieder

der Stifterfamilie korrespondiert derjenigen der männlichen. Es sind ihrer

ebenfalls neun. Bei dem Antlitz der Gattin des Stifters werden wir an die

Maria zur Finken des Auferstandenen erinnert. Die Gesichtszüge sind ein-

ander verwandt. Den Kopf umhüllt eine weite Haube, wie sie um die Mitte

und in der zweiten Plälfte des 15. Jahrhunderts üblich war. Die Hände halten

einen lang herabhängenden, aus roten Kugeln bestehenden fvosenkranz. Der

weite schwarze, glatt herabfallende Mantel ist vorn mit Pelz besetzt. Neben

ihr schwebt, wenig nach links geneigt, das sicher gezeichnete, im Kolorit wirk-

same Wappen der Pirkheimer. Links neben der Mutter kniet eine unver-

heiratete Tochter in roter Gewandung. Dann folgt mit großer Kopfhaube,

weitem , vorn mit Pelz besetztem roten Mantel und gleichfarbigem Unter-

gewand eine im Gesichtsausdruck der Mutter ähnelnde verheiratete Tochter.

Vor ihr lehnt ein Schild mit dem Lochnerschen und dem Preglerschen Wappen.

Nunmehr folgen mit gleichmäßig emporgerichtetem ISlick sechs weitere Töchter,

deren Tracht derjenigen der zwischen den beiden Frauen knienden Tochter

entspricht. Haltung und Wurf der Falten gleichen sich sehr.

Von der Landschaft, welche die eigentliche Szenerie abschließt , war

schon oben in Kürze die Rede. Sie läßt in ihrem Arrangement die figurale

Komposition vortrefflich ausklingen. Sie paßt sich derselben förmlich an und

folgt ihr in ihren wesentlichen Linien. So etwas findet man in dieser Z(Mt

sonst nur selten, weshalb es wohl nicht unberechtigt ist , wenn ich diesem

Bild einen Platz unter den Leistungen seiner Zeit angewiesen und seine Be-

deutung nicht zu gering angeschlagen wissen m()chte. 13as Kolorit der Land-

schaft ist ein schlichtes, es bewegt sich nur in wenigen b'arben. Ob dic\s

Al)sicht war, kimnen wir nicht mit Bestimmtheit l)ehaupten. Für uns ist es

nur wichtig zu konstatieren, daß die ILuiptszene durch (he Landschaft in
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keiner Weise beeinträchtigt wird. Diese schließt jene viehnehr in unauffälliger

Weise ab, sie dadurch nur noch in ihrer Bedeutung hebend. Unmittelbar hinter

dem Auferstandenen steigt eine kegelförmige Anhöhe von dunkelgrünem Ton

empor. Seitlich von ihr dehnen sich graugrüne Felder, hinter denen zwei

kleinere Erhebungen ansteigen. Auf der linken baut sich eine burgartige

Anlage auf. Die andere ist von Gebäuden frei geblieben. Doch zieht sich

in der Talsenkung rechts neben ihr eine mit Mauern bewehrte Stadt hin,

welche im Inneren mit drei Kirchen ausgestattet ist. Die zahlreichen Mauer-

türme und die kirchlichen Bauwerke sollen natürlich die Vorstellung einer

größeren Stadt, bei der vielleicht Nürnberg dem Künstler vorgeschwebt hat,

erwecken. Ein von Bäumen begleiteter Weg führt in gewundener Einie von

der Mitte des Sarkophags aus an dem Haupthügel vorüber nach der Stadt

zu. Rechts und links wird die Eandschaft von felsigen Bergen mit dicht-

belaubten Baumgruppen darauf abgegrenzt. Sie ist mit breitem Pinsel ohne

detaillierende Nüancierungen flott hingeworfen. Daß sie von Cbermalungen

nicht frei geblieben ist, soll nicht unerwähnt gelassen werden.

In besonderem Maße ist dies der Fall mit den oben im Rankenwerk

schwebenden Figuren, welche in ihren Umrissen aus dem gemusterten Grunde

gewissermaßen ausgespart sind. Die Mitte nimmt, umrahmt von einem kranz-

förmigen Gewölk, welches über den unteren Körper hinweggeht, Gott Vater

mit dem Reichsapfel in der Einken und mit segnender Rechten ein. Vor

ihm fliegt mit ausgebreiteten Flügeln in Gestalt einer Taube der heil. Geist.

Die Füße Gott Vaters schauen unten aus den Wolken heraus. Die ihn be-

gleitenden Engel sind mit einem späteren hellroten Ton überzogen. Über-

haupt scheint die ganze Gruppe übermalt worden zu sein. Auch die Ver-

goldung des Rankenwerks din-fte schwerlich noch die ursprüngliche sein. Das

Kolorit der mit flatternden Spruchbändern von rechts und links heranschwe-

benden Engel dürfte ebenfalls nicht mehr das anfängliche sein. Die Farben

der Flügel widersprechen direkt der Entstehungszeit des Bildes. Sie scheinen

dem 17. Jahrhundert anzugeh(')ren. In den Ecken rechts und links oben be-

merken wir die aus dem Untergrunde flach herausgearbeiteten Sinnbilder von

Sonn(; und Mond, welche als die Vertreter von Tag und Nacht die Ewigkeit,

das ewige Eeben , zu welchem Christus eingeht , anzudeuten scheinen. Zu

erwähnen ist schließlich noch, daß das Rankenwerk mit einzelnen, farbig be-

handelten Blüten untermischt ist.

Wann ist nun das Bild entstanden.- Gibt es Anhaltspunkte, welche eine

genauere Begrenzung seiner Entstehungszeit ermöglichen.- Es ist klar, daß

hiervon angesichts dcv Bedeutung desselben für die Kunstgeschichte viel ab-

hängt. Die \\'a|)pen, welche verschiedenen ^Mitgliedern der im Vordergrunde

knienden Stifterfamilie beiL;efügt sind, geben dem Kenner der Ortsgeschichte

nach dies(;r Richtung hin ein willkon^menes Material an die Hand. Dem
Familienoberhaupt ist das Wajjpen der Familie Eochner, seiner Gattin das-

jenige (Iva- Fanuli(,' Pirkheimer beigegeben. Eetzt(M-es ist bekannt, ersteres

wenigen-. Der Schild ist vierfach geteilt und von einem 1 lorizontalbaikcn

durch(iuert. Feld 1 und 2 sind blau, Feld 3 und 4 rot tinktiert. Der Ijalken
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zeigt auf gelbem Untergrund links eine blaue, rechts eine rote Kugel. Nach

den handschriftlichen Familienchroniken unserer Bibliothek haben die Lochner

zum Adel gehört. Sie sind ein altes fränkisches Geschlecht , das seinen

Namen von einem Schlößlein auf dem Gebirg, »zum Loch« genannt, hat.

Als der zu frühest vorkommende des Geschlechtes wird 1283 Poppo von

Loch aufgeführt. Weiter begegnen 1300 Conrad Lochner, 1301 Erhard Lochner,

1320 Seifried Lochner, 1338 Heinrich Lochner. »Und wohnen disz Geschlecht

noch etliche zu Huttenbach v. Winterstein uf dem Gebürg«. Wir erfahren

aus unserem Familienstammbuch : »Verzeichnusz und Wappen derjenigen

adelichen und erbaren Familien, welche in allhiesigen Burg(M-recht von A. 900.

bisz 1400. gefunden werden und zu den Genanntenstandt thcils auch anderen

ansehnlichen Ehrenaemtern ausser dem Rath gelanget sind«, daß sich vor-

mals in der Lorenzkirche ein Monument mit folgender Inschrift befunden

hat: »Anno domini MCCCC und im XLII Jahr am Samstag vor dem heil.

Auffarthstag do verschiet die Erbar Frau Katarina Heinrich Lochnerin, der

und allen glaubigen Seelen Gott genedig seye«. Würfels Wied(n-gabe der In-

schrift lautet etwas anders. Bei Hilpert wird das Monument unter den weg-

genommenen Schilden aufgeführt. Die Unvollständigkeit in der Wiedergabe

der Grabschrift bei Würfel deutet darauf hin, daß es eine gemalte Tafel war,

die jedoch durch das Alter derart gelitten hatte, daß manches nicht mehr

leserlich war. Auch in der Sebalduskirche hat sich früher ein Lochnersches

Epitaph befunden und zwar mit folgender Grabschrift : »Anno domini

MCCCCLXXXIV die vero XIX. Septembris obiit venerabilis egregiusq do-

minus Johannes Lochner utriusq juris doctor , Radtisponae Canonicus , in

Forcheim Praepositus, hujus vero ecclesiae sancti Scbaldi Praepositus et Ple-

banus. Cujus anima recjuiescat in pace. Amen«. Diese Grabschrift stimmt

mit der von Würfel mitgeteilten im Wesentlichen überein. Ob dieser Johannes

Lochner aber ein Mitglied unserer Familie war, muß fraglich bleiben, da er

nach Würfel von Brixenstadt gebürtig war. Gerne würde man den Geistlichen

auf unserem Bilde sonst auf ihn deuten und jenen somit für den ältesten

Sohn des Oberhauptes der dargestellten Familie halten. Ivs geht dies aber

nicht zusammen, weshalb wir am besten diesen Lochner als ein Glied der

Nürnberger Familie Lochner fallen lassen. Jene im Jahre 1442 verstorbene

Katharina Lochner, welche in einer handschriftlichen Familienchronik unserer

Bibliothek vom P2nde des 17. Jahrhunderts als Christina, geborene Holzbergerin,

aufgeführt wird, war aber nicht die Gattin eines Heinrich Lochner, wie die

wohl nur falsch wiedergegebene Inschrift auf dem Totenschild besagt , auch

nicht die eines P'riedrich Lochner, wie Würfel angibt, sie war vielmehr die

Gattin des Hans Lochner, welcher 1451 nach S. Jakobstag starb und der

Vater des auf unserem Bilde dargestellten Doktors der Medizin Johann I^ochner

ist. Letzterer war mit Clara Pirkheimcrin, Tochter des Friedrich Pirkheimer

und der Barbara Pfinzingin , vermählt und hatten beide 16 Kinder, was zu

der Mitgliederzahl der P'amilie auf unserem Bilde auch vollkonuuen stimmt.

Unser Johann Lochner wurde 1461 Genannter. Seine Gattin starb am

4. Februar 1467 und wurde bei S. Sebald begraben. Kv selbst wurde nach
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ihrem Ableben Chorherr zu Neunkuxhen, woselbst er am 19. April 1491 starb

und begraben wurde. Da nun weder seine Gattin, wie es üblich war, durch

ein beigefügtes Kreuz als verstorben bezeichnet noch er selbst durch die

Tracht als Chorherr charakterisiert ist, so kann unser Bild nur vor dem Todes-

jahre der Frau, also vor dem Jahr 1467 gemalt sein. Sehen wir nun zu, ob

wir nicht in der Lage sind, die Entstehungszeit des Bildes auf Grund weiterer

historischer Angaben noch etwas genauer festzulegen ! Über den ältesten

Sohn Hans Lochner , welcher seiner Tracht zufolge dem geistlichen Stande

angehörte , erfahren wir nichts Näheres. Der Zweitälteste Sohn Sebastian

Lochner war mit Martha Fütterer, Tochter des Ulrich Fütterer und der Ger-

haus Harsdörferin, verheiratet. Auf unserem Bilde ist er durch die Allianze-

wappen auf dem vor ihm befindlichen Schilde als bereits verheiratet bezeichnet.

Seine Gattin gebar ihm im Jahre 1462 zwei Zwillingssöhne, Sebastian und

Hans Lochner, welche aber im gleichen Jahr starben. Nähere Daten über

diesen Sohn des Hans Lochner und seine Gattin liegen nicht vor. Nur er-

fahren wir noch, daß jener nach dem Tode seiner Frau in das Cartäuser-

kloster eintrat, dort Priester wurde, hier starb und auch sein Begräbnis fand.

Der dritte Sohn des Hans Lochner, Michael Lochner, hatte, worauf auch der

Wappenschild hindeutet , Catharina von Ploben , Tochter des Leonhard von

Ploben und der Barbara Peringsdörferin, zur Frau. Er starb am 27. August

1505, sie verschied am Freitag nach Philippi und Jakobi im Jahre 1512. Sie

zeugten zwei Kinder , einen klein verstorbenen Sohn Michael Lochner und

eine Tochter Catharina. Diese verheiratete sich am 7. Juli 1495 mit Michael

Behaim (f 12. Aug. 1522) und starb am 12. April 1527. Auf Sebastian Lochner

folgt dem Alter nach die unverheiratete Tochter links neben der Mutter, auf

diese die Clara Lochnerin, welche mit Leonhard Pregler vermählt war. Sie

zeugten vier Kinder, nämlich Elisabeth, Hans, Martin und Jakob Pregler.

Daten über sie liegen uns nicht vor. Es bleiben nun die namentlich aufge-

führten abgezogen, 12 Geschwister übrig, von denen berichtet wird, daß

sie jung verstorben seien. Die Familienchronik aus dem Ende des 17. Jahr-

hunderts macht noch eine zweite Tochter namhaft, die aber nach den bei-

gebrachten Daten zu urteilen, unmöglich eine Tochter unseres Hans Lochner

gewesen sein kann , der doch nach dem Tode seiner P'rau ins Kloster ging

und dort 1491 starb, während jene sich im Jahr 1568 zum zweiten Male ver-

heiratete.

Wenn dem Zweitältesten Sohne Sebastian im Jahre 1462 Zwillingssöhne

geboren werden, so darf man doch wohl annehmen, daß er damals ein Alter

von mindestens 20 Jahren gehabt hat, daß er mithin etwa ums Jahr 1442

geboren war. Der Vater Hans Lochner, welcher 1491 starb, dürfte demge-

mäß ein Alter von etwa 70 Jahren erreicht haben. Er kcHinte sich, da der

Sohn in geistlicher Tracht dem Sebastian Lochner noch vorangeht, etwa

ums Jahr 1440 verheiratet haben. Wenn sich die Tochter des .Michael Lochner

im Jahre 1495 verheiratet, so wird ihr Vater etwa ums Jahr 1445 das Licht

der Welt erblickt haben, l^s ist dabei zu berücksichtigen, daß vor ihm noch

die unverheirat(--te und die verheiratete TochtiM- konnncMi. \iv selbst mag bei
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seiner Verheiratung 25 Jahre alt gewesen sein , was dann auch von der

Tochter angenommen werden müßte. Es folgen nun aber noch ] 1 weitere

Geschwister, die sehr wohl in der Zeit zwischen 1445 bis 1460 zur Welt ge-

kommen sein können. Da es nun aber heißt, daß die 12 nicht mit Namen auf-

geführten Geschwister jung verstorben seien, sie aber auf unserem Bilde sämt-

lich dargestellt sind, so ist die Annahme nicht zu gewagt, daß dasselbe zu

Anfang, spätestens aber um die Mitte der sechziger Jahre des 15. Jahrhunderts

entstanden ist, zu welcher Zeitbestimmung der Stil nicht im Mindesten im

Widerspruch steht.

»Dr. Johan Lochner d Elter v. seine Ehewürthin. auch desselben Vatter

V. Mutter v. aller ihrer Vorfahren v. Nachkommen Jahrtag begehet man zv

S. Sebald, mit gesungener Vigili v. Seelmess, 8. od. 10. Tag nach S. Jacobs-

tag«. Diese Notiz könnte leicht zur Vermutung führen, daß unser Bild vor-

mals in der Sebalduskirche gehangen und dann erst in die Hauskapelle im

ehemaligen Hause zum goldenen Schild verbracht worden sei. Da es aber

bei Würfel nicht erwähnt wird, würde eine solche Annahme hinfällig sein.

Wahrscheinlich wurde es direkt für die Kapelle gestiftet und hat sich von

Anfang an in ihr befunden. Allerdings waren die Lochner zur Zeit der Ent-

stehung des Bildes nicht Eigentümer des Hauses, doch können hier verwandt-

schaftliche Beziehungen maßgebend gewesen sein.

Nach Würzburg kam das Bild als Vermächtnis des Ökonomierats Streit

in Baden-Baden.

Der Altar aufs atz.

Nicht so bedeutend in seinem künstlerischen Wert wie das Auferstehungs-

bild ist der Altaraufsatz. Vm die Kunstgeschichte ist derselbe nur wegen seines

Aufbaues von Wert. Im Übrigen liegt seine Bedeutung mehr auf kulturge-

schichtlichem Gebiet, da seine Ausfiihrung eine schlichte ist. Siehe die Abb.

Von dem gewöhnlichen Typus weicht er namentlich durch seine Größe ab.

Es ist ein Triptychon mit zwei beweglichen und zwei feststehenden klügeln.

Als Unterbau dient ein an den Schmalseiten steilgekehlter Eriesbalken, der

vorn eine in Maßwerkmotiven durchbrochen gearbeitete imd über rotem Grund

aufgeleimte Zierleiste zeigt. Derst-lbe hat eine H()he von <S cm und soll die

sonst an gr(jßeren Altären übliche Praedella ersetzen. Oben wird er von

einer stark vorspringenden Kehle abgeschlossen.

Der Mittelschrein enthält unter einem von gewundc;nen Säuhni getragenen

Rankenbaldachin eine in •' i Vollplastik geschnitzte Madonna mit dem Kinde.

Wir haben es mit einer, wenn auch nicht meisterhaft, so doch mit geschickter

1 land und gesunder lünpfindung durchgeführten Arbeit zu tun. Die k'alten

des mit dem linken Unterarm ang(M'afften, altvergoldeten Mantels treten zwar

etwas stark herxor, doch erscheint ihre Lage natürlich und durch die \^er-

hältnisse bedingt. Das enganlicgi^nde blaue Untergewand wird von einem

schmalen i'oten Gürtel um die Hüften zusannntmgehalten. Charakteristisch

ist die Kopftracht. Die Haare verlaufen in paralleliMi Wellenlinien nach vorn,

werden über der Stirn von einem Goldreif zusannnen'iehalten und lluten dann
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in reichem Gelock über die Schultern bis zur Mitte des Körpers herab. Den

hinteren Teil des Hauptes deckt das Kopftuch, welches links in einem Bogen

unter dem rechten Arm hindurch, am h^nde flatternd, hcrabgleitet. Die Finger

sind verhältnismäßig lang und dünn. Das schmale Antlitz neigt sich wenig

Altari-lit;ii aii^ t-iuer Nünriifri''-r ITau>kaii'-]lf' im l'-iHi-imiti. ^Iu^.miiii \. .[. 1501. l..")0 m liocli. 1.11 m lii->'it.

nach rechts. Die Augen schauen sinnend geradeaus. Das Kinn ist in kräf-

tiger Rimdung herausgeschnitzt. Die Vüile ruhen auf einer Mondsichel, in

der ein menschliches Antlitz. Beiderseits quelkMi die Säumenden der Mantel-

hälften über die ?\l()ndsichel herüber. I3as lesuskind blättcM't in einem I^uche.

Das Figürchen hat eine ll()he von 57 cm. Der obere Teil des Szepters ge-

höi't einer späteren Zeit an. L'bc'r dem Haupt der Gottesmutter schwebt
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eine teilweise beschädigte Krone. Die Engel , welche sie hielten , sind ver-

loren gegangen. Nur ihre am Reif der Krone haftenden Hände sind noch

vorhanden. Beiderseits des Hauptes der Maria wird je ein geflügelter, an-

scheinend späterer Engelskopf sichtbar. Unten zu den Füßen der Madonna

finden wir rechts und links im Boden des Schreins je ein Loch. Hier waren,

wie die Wildersche Zeichnung vom Inneren der Kapelle erkennen läßt, ehe-

dem zwei kleinere, jetzt nicht mehr vorhandene Figürchen eingezapft. Die

bläulich überstrichene Hintergrundwand des Schreins ist mit vergoldeten Papier-

sternchen übersät.

Die bei geöffnetem Flügel sichtbaren Malereien (s. die Abb.) offenbaren

das redliche Streben, die heiligen Vorgänge ungeschminkt, ohne viel Beiwerk,

durch direktes Eingehen auf das Maßgebende zur Darstellung zu bringen. So

treten uns nur wenige Figuren in beschränktester Szenerie entgegen. Nur einmal

geht der Künstler aus sich heraus, nämlich auf dem Bilde der Verkündigung

der frohen Botschaft an Joachim. Hier war es die Freude an Landschaft und

Tierwelt, welche zu einer etwas reicheren Gestaltung drängte. Die technischen

Mittel sind die um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert üblichen. Noch

spielt der Goldgrund eine Rolle, aber nicht immer tritt er mehr dominierend

hervor. Grün und Rot sind, wie wir es von jener Zeit gewohnt sind, die

für das Gewand vorherrschenden Farben. Die vier unversehrt auf uns ge-

kommenen und leidlich frisch erhaltenen Bilder des normal geöffneten Altares

behandeln die Legende der Eltern der heil. Jungfrau. Links oben erscheint

Joachim, der zwar mit Erdengütern gesegnet war, aber das Eine schmerzlich

empfinden mußte, daß seine Ehe kinderlos war, im Tempel, um zu opfern,

wird aber eben wegen seiner Kinderlosigkeit vom Hohepriester als unwürdig

zurückgewiesen. Letzterer, dessen Mantel mit großen Blumen gemustert ist,

steht vor dem auf erhöhtem Unterbau ruhenden Altartisch , auf dem ganz

links die Gesetzestafeln aufgestellt sind. Das Antlitz blickt finster und streng.

Die Rechte ist wie abweisend vorgestreckt. Unten kniet in grünem Unter-

gewand und rotem, gclbgefüttertem Mantel Joachim, in der Linken die Mütze,

die Rechte mit redendem Gestus erhoben. Bart und Haupthaar lassen ihn

als Mann in reiferen [ahren erscheinen. Nach dem Hintergrund zu bemerkt

man in rundbogiger Nische ein zweiteiliges Fenster, dessen Scheiben mit Gold-

grund gefüllt sind. Die eine sichtbare Schmalseite des Altartisches tritt etwas

erhaben hervor und ist mit einem eingepreßten I^rokatmuster in auffallender

Weise \'erziert. Betrübt über die Abweisung zieht Joachim sich in die Ein-

samkeit zurück, wo ihm durch einen Engel die Botschaft zu Teil wird, daß

ihm ein Kind geschenkt würde, welches der Gegenstand der Bewunderung

sein würde. Diesen Moment hat das Bild rechts oben zum Gegenstand.

Joachim weilt bei den Schafen auf dem Felde, als ihm die frohe Kunde zu

teil wird. Freudige Erregung überkommt ihn, wie er sie verninmit. Im Vor-

dergrund und weiter rechts ruhen weiße und schwarze Schafe. Neben loachim

liegt der wachende 1 lund. Zur Rechten ein mit Bäumen lK\standener Hügel,

an dessen Fuß der 1 lirte sitzt. Linivs erhebt sich ein mächtiger l'\'lsberg,

dessen Krone eine burgartige Anlage größeren Umfan.gs einnimmt. Zwischen

Mitteilun(fen aus dem gemian. Natiünalmuseum. lyuH. B
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dem Hügel und dem Felsberg schweift der Blick auf eine sich zwischen

Bergen hinwindend(> Landschaft. Der llinunel ist noch durch den tradi-

tionellen (joldgrund ersetzt. Wie ihm \erlieißen, trifit Joachim seine Gattin

unter der goldenen Pforte dt;s Tempels. Auch Anna hat unterdess(;n die

wichtige Botschaft empfangen. Sie halten sich beide umschlungen. Zur

Linken führt ein 'wenig gewundener Weg in ein Gehölz. Die Stelle der Luft

vertritt auch hier noch der übliche (Goldgrund. Auf dem Bilde rechts unten

endlich hat sich das lange sehnsüchtig erwartete h^reignis bereits vollzogen.

Anna ruht auf dem mit roter Decke verhüllten Lager. Von links her prä-

sentiert ihr eine Frau das sauber gebett(-te Kindlein, h'reudig und andächtig

bewegt kreuzt die Mutter die Hände über der Brust. Durch die Tür ist so-

eben eine ]\Lagd nüt einer Schüssel , worin die erste Nahrung, eingc;trcten.

Oberhalb der Türe ist in Gold die Jahrzahl L501 aufgemalt, womit die l^nt-

stehungszeit des Altarwerkes unumstöfilich festgelegt ist. Die Bettstatt wird

am Kopfende von einem Himmel aus blaugrimem Stoff überdacht. Zur Rechten

derselben bemerken wir eine Bank, auf der eine Kanne imd ein Teller, und

das Badefaß. So- wird uns in anspruchsloser Art die Legende der Eltern der

Gottesmutter erzählt, und gerade die große Schlichtheit ist es, die an unser

Gefühl appeliert. k3s liegt in dieser gewollten oder nicht anders gekonnten

Einfachheit viel Anziehendes.

Schließen wir den Altar, so werden acht Täfelchen mit gemalten Voll-

figuren von Heiligen sichtbar. Die Figuren stehen vor gemauerten Wänden,

welche bis Schulterhöhe hinaufreichen. Der Raum darüber war ursprünglich

mit Gold grundi(^rt, ist aber heute mit einem blaugrünen Ton überlegt. Typus

und Behandlung im Einzelnen lass(;n auf eine andere Hand als diejenige,

welche die Innenflügel bemalt hat, schließen. Künstlerisches Vermögen und

technische Fähigkeit sind nicht besonders entwickelt. Auch läßt die Erhal-

tung der Malereien zu wünschen übrig. Demgcnriäß ist ihr W^ert ein geringer

und kann ich mich darauf beschränken anzugeben, welche Heilige dargestellt

sind. In der oberen Reihe finden wir (von links beg(/nnen): S. Eligius (Zange

in der Linken), S. I^orenz, S. Sobald, S. Nikolaus, in der unteren Reihe: S.

Petrus, Kaiser Heinrich d(Mi Heiligen, S. Florian, mit dem Wasserkübel das

in einem Haus ausgebrochene P'euer kkschend, und schließlich Paulus. Daß

die Figuren korrespondierend nach der Mitte zu gewandt sind, bedarf wohl

auch noch der Erwähnung. Bei den Heiligen zu äußerst rechts und links

erstreckt sich die schon in der Haltung angestrebte Symmetrie sogar auf die

Gewandung und deren Kolorit. Dieser mittlere Teil des Altares hat eine

Höhe von 83 cm und eine Breite von 1 ,04 ni.

Der Aufsatz ist aus durchbrochen gc\schnitztem Rankenwerk komponiert

und zwar in dreiteiliger Anordnung. Die Seitenteile sind etwas niedriger,

das Mittelteil etwas h(")her und schmaler. Dic^Trennung und Begrenzung der

Teile wird durch strebei)fciU;rai-tig ausgebiklc^te Pilaster luit Krabben und

Kreuzblumcm bewerkstelligt. /\ls (jrundmoti\ für die Ast\(Mschlingung der

Ranken ist die S-l'"orni verwandt. Das nültlcMc Aufsatzstück ninmit Baldachin-

torm an, indem es die Mitte, in welche i;ine kleine 1 h^lzligur hineingestellt ist.
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dieselbe uinrahinend, frei läßt. Das Figürchen, welches eine Höhe von 33 cm
hat, will offenbar die Stifterin versinnbildlichen. Es ist eine zierlich durch-

gearbeitete kleine Skulptur in blauem, um die Hüften gegürtetem Rock mit

andächtig gefalteten Händen. Das reiche Haupthaar verteilt sich in kräftigen

Strähnen beiderseits , den Körper fast bis auf die Knie herab einrahmend.

Der Aufsatz hat eine Höhe von 52 cm und eine Breite von 1,03 m.

Der gesamte Altar ist 1,50 m hoch und 1,11 m breit.

Al])rer,lit liiin'i- I'. Im. Krw.Jil.eii aiil dir Anklinn (nitckniisl- in StiiltLi-;irt I'.O;.



MEISTER BERTRAM,
EINE RESÜMIERENDE BETRACHTUNG AN DVÄl HAND DER

EICHTWARKSCHEN STUDIE.
VON 1»K. FHI'l'Z TKAUiiOTT SCHULZ.

Das Wesen unserer frühdeutschen Kunst ist uns noch lange nicht hin-

reichend verständlich geworden. Es liegt dies weniger daran, daß es

an Werken fehlte, als an dem Umstände, daß es uns noch sehr an Künstler-

individuali täten mangelt, die wir mit sicherer Hand zu umreißen imstande

sind. Der Forschung soll hieraus kein Vorwurf abgeleitet werden. Was will

sie tun, wo es ihr fast ganz und gar an den erforderlichen Unterlagen, an

urkundlichen Nachrichten und positiven Anhaltspunkten gebricht.' Nur der

Zufall kann hier zu Entdeckungen von einschlagender Wichtigkeit führen.

Solch ein Zufall war es auch, welcher den Hamburger Meister Bertram er-

stehen ließ. Wenn wir heute imstande sind, uns eine Vorstellung dieses

Künstlers, seiner Auffassung und Schaffensart zu machen, so verdanken wir

dies in erster Einie dem Direktor der Hamburger Kunsthalle, dem Prof. Dr.

Alfred Lichtwark. Nicht nur ist er den S[)uren Bertrams nachgegangen;

er hat auch nicht eher gerastet, bis er den gr(")ßten Teil der heute dem
Meister zuzuschreibenden Werke in der Hamburger Kunsthalle vereinigt hatte.

Es ist erfreulich, die Kunst eines Meisters und noch dazu eines so frühen

Meisters in seiner Heimatstadt an einer solch beträchtlichen Fülle von Werken

studieren zu können. Das Zentrum ist gegeben, um von demselben aus nun-

mehr mit geschärftem Blick den einzelnen Strahlen nachzugehen. Den kräf-

tigsten AnstolN gibt uns hierzu Eichtwark selbst mit seiner Ende vergangenen

Jahres herausgegebenen, 409 Seiten umfassenden, reich illustrierten Studie^

>-Meistcr Bertram. Tätig in Hamburg l.'J67— 1415«. Sie ist der Versuch

einer ("harakteristik des Küivstlers auf Grund der bei der Zurückgewinnung

seiner Werke für das Museum seiner \^aterstadt gemachten Beobachtungen.

Den Anlaß zur Erforschung der eigenartigen Persönlichkeit des Meisters

ISertram gab die von Schli(; auf dem Kimsthistorikerkongreß zu Eübeck im

Jahre 1900 verkündete .Mitteilung, daß der große Altar zu Grabow in Mecklen-

burg nicht von Lübeck aus, wie; l)is dahin angenommen wurde, sondern von

Hamburg aus und zwar nach dem großen Brande in Gi'abow im lahre 1 731 g(\stiftet

worden sei. Nähei'e Nachforschungen ergaben, dai> er aus der Petrikirche in

Hamburg stammte, und dal> sein Verferti<{er der zwischen 1367 und 14],"^ in
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Hamburg tätige Meister Bertram war. Dies war eine für die Kunstforschung

sehr gewichtige Entdeckung. Es war die Möglichkeit geboten, einen Künstler

vom Ende des 14. Jahrhunderts in seinem Leben und in seinen Werken

greifbar zu erfassen. Lichtwark führte die Untersuchung weiter. Er kon-

statierte, daß der von Lappenberg um ein volles Jahrhundert zu spät an-

gesetzte Harvestehuder Altar ebenfalls ein Werk Bertrams sein müsse, daß

ferner das Marienleben im Museum zu Buxtehude und ein Altarwerk im

South Kensingtonmuseum in London mit ihm in engen Zusammenhang zu

bringen seien. Auch konnten durch wunderbaren Zufall die beiden am Grabower

Altar fehlenden Bilder, nachdem sie von der zu Ende des 16. Jahrhunderts

vorgenommenen wertlosen Übermalung befreit worden waren, wieder auf-

gefunden werden. So erweiterte sich der Gesichtskreis zur Beurteilung des

Meisters Bertram mehr und mehr. Nach jeder Hinsicht hin erschien er von

Wichtigkeit, so auch in kulturgeschichtlicher Beziehung. Er malte, wie Licht-

wark hervorhebt, die heiligen Geschichten, als hätten sie sich um 1380 in

Hamburg zugetragen, und bildete die heiligen Gestalten, als wären sie zu seinen

Tagen über die Straßen und Plätze Hamburgs gewandelt. Dazu ist er der ein-

zige Hamburger Maler jener Zeit , dessen inneres Wesen erkennbar vor uns

steht. Er ist aber auch der früheste Tiermaler und Landschafter des Nordens.

Alles weist ferner darauf hin, daß er Maler und Bildhauer zugleich war. So

hat Bertram nicht nur für Hamburg Wert, er ist von der grcißten Bedeutung

auch für die Kunstgeschichte überhaupt. Es war darum keine lokal-einseitige

Übertreibung, w'enn Lichtwark dem Meister Bertram eine solch erhöhte Auf-

merksamkeit schenkte und ihm eine verhältnismäßig umfangreiche Publikation

widmete. Er tat es, weil er wußte, daß mit Bertram ein gewichtiger Angel-

punkt für die deutsche Kunstgeschichte gegeben war.

Lebensdaten über Meister Bertram sind nur in geringer Anzahl vor-

handen. W^ir erfahren, daß er schon 1367 für den Hamburger Rat ein Bild-

werk ausführt. Weiter liegen zwei ausführliche Testamente von ihm vor,

die uns in seine Familien- und Verwandtschaftsverhältnisse einführen. Diese

Nachrichten lassen den Schluß zu, daß Bertram gegen 1345 geboren wurde.

Als er 1379 den Grabower Altar in Angriff nahm, stand er in der Mitte der

dreißiger Jahre. 1390 tat er, in der Mitte der vierziger Jahre stehend, das

Gelübde einer Romfahrt. Lichtwark schließt aus den beiden Testamenten,

daß der Buxtehuder Altar erst nach 1390 geschaffen sein kcmne , weil das

Kloster im ersten Testament noch nicht, dagegen im zweiten Testament be-

reits bedacht w'ird. Gestorben wird Bertram sein kurz vor 1415. Seite 55— 56

stellt Lichtwark die Nachrichten über Bertrams Leben in chronologischer

Reihenfolge zusammen.

In einem besonderen Kapit(4 si)richt sich Lichtwark über Bertrams

künstlerische Herkunft aus. Es läßt sich die Möglichkeit, daß Bertram wie

Meister Francke eine lokale Tradition fortführt, nicht von der Hand weisen,

um so mehr, als Bertram jung nach Hamburg gekommen. Etwas Bestimmtes

läßt sich jedoch hier nicht sagen. Einstweilen stehen wir noch bei Bertrams

Kunst und ihrer Herkunft wie vor einem Rätsel. Das Lebenswerk des Meisteis
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läßt ihn als eine aus sich selbst heraus schaffende, selbständige Persönlichkeit

erscheinen. Ein Lehrer oder X'orbild, bei dem er* <,'eborgt haben könnte, ist

nicht nachzuweisen. Auch kann man sich kaum denken, daCs sich Bertram

bei verschiedenen Meistern Rat geholt hätte. Er müßte denn, wie Lichtwark

mit Recht bemerkt, denselben gerade das seincM- Natur Konvenierende ab-

gelauscht und dies dann in der Bearbeitung zu etwas Einheitlichem ver-

schmolzen haben. Dagegen aber läßt sich konstatieren, daß seine Werke
nachgeahmt worden sind. Dies drängt notwendigerweise zu dem Schluß, daß

wir es in dem Meister mit einer ausgesprochenen Künstlerpersönlichkeit zu

tun haben (Lichtwark S. 68j. Seine künstlerischen und technischen Aus-

drucksmittel kommen, wie Lichtwark näher ausführt, weder bei einem seiner

Vorgänger noch bei einem seiner Zeitgenossen vor. Sie sind etwas ganz

Exzeptionelles. Kleister Bertram, das ist der auch durchaus berechtigte Schluß

Lichtwarks, muß bis auf weiteres aus sich heraus erklärt werden.

Mit Bertram beginnt eine ganz neue Behandlung der Stoffwelt. Er

bricht das konventionelle Schema in der Gestaltung dcv biblischen Stoffe.

Er erzählt die heiligen Vorgänge, als seien sie noch nie geschildert worden.

Auch kommt ein neuer Typus in der Behandlung der menschlichen Gestalt

auf. Die Proportionen des Körpers werden gedrungen. Die langen Linien

des Faltenwurfs machen kräftigen , wenn auch schwerfälligen Formen Platz.

Die Gebärden gewinnen an individuellem Ausdruck , die Gesten reden eine

natürliche Sprache. Der Mensch wird nicht mehr lediglich als Mensch be-

trachtet, l-^r wird in seiner Umgebung, sei es im PVeien oder sei es im ge-

schlossenen Raum, gesehen. Die Perspektive wird versucht, das Helldunkel

in seinem Zauber erkannt. Im einzelnen wird nachgewiesen, wie Ijertrams

Gestaltung der überlieferten Stoffe an Leben und Natürlichkeit zunimmt,

wie er in allem Realisierung und Verinnerlichung des Althergebrachten an-

strebt. Woher nun aber die Ursachen dieser großen Stilwandlung in P'orm,

Kolorit, Raumanschauung und Behandlung der überlieferten Stofte.' Lichtwark

erklärt sie aus der Zeit. Ein neuer Stand gewanu kräftig aufstrebend die

Überhand, nämlich das eben zum Bewußtsein seiner Selbständigkeit und

Macht erwachsene Bürgertum. Das Aristokratische der Kunst wird abgestreift.

li\n äußerlich weniger vornehmes, aber innerlich um so reicheres Leben ent-

faltet sich. Man sucht nach neuen Ausdrucksmitteln. Die Quellen fand man

im Wesen der Mystiker, deren Anschauungen luit der Mittc> des 14. Jahrhun-

dc>rts auch nach dem Norden zu dringen begannen. Nur das traumhaft visif)när(>

Wesen der Mystiker vermag uns eine Erklärung für das sich in IJertrams

Kunst äußernde r("alistische Lebcmsgefühl und seinen starkem dramatischen

Drang zu geben. Seite 85 ft. untersucht Lichtwark, wie weit die stoffliclnMi

Ideen liertrams alt und wi(i weit sie neu sind. Pertrams Darstellungskreis

beschiänkt sich auf das alte Testament, das Marienleben, die Apokahpse

und einige I leiligenlegenden. Hiervon kommt nur das Marienleben in jtMier

Zeit neben Hertraiu \-or, nämlich am K()lner Klarenaltar. Alle anderen Stoffe

sind neu. Kv selbst wiederholt ja diesell)en Gegenstände des öfteren. Doch

ist die Fjuzelbehandlung stets eine \-erschiedene. Die Typen und Moti\c
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werden abgewandelt. Lichtwark legt dies in eingehender Art dar. Eine

Wiederholung als solche kommt nicht vor. So darf man annehmen , daß

die Ideen dem Künstler zu eigen gehören.

Bertram verwendet auf seinen Bildern noch den Goldgrund. Aber wie

tut er das.'* Er gibt ihn als selbständigen Faktor auf. Er ist keine ab-

schließende Wand mehr, sondern er erhält das Wesen von Luft und Raum.

Seine Figuren kleben nicht auf dem Goldgrunde. Sie bewegen sich frei-

plastisch vor ihm. Hierdurch wird eine seltene Ruhe und Größe der dekora-

tiven Wirkung erzielt (Siehe S. 93). Bertram vermag den Goldgrund fast

schon aufzugeben, ihn fast schon wie Luft zu behandeln. Das Silhouettieren

der Figuren gegen den Goldgrund hört auf. Derselbe wird infolgedessen

nicht mehr gefühlt. Ein weiterer Fortschritt bei Bertram besteht in der

Vertiefung der Fläche, auf der sich die Gestalten bewegen. Die Stereometrie

des Raumbildes wird erkannt, gefühlt und angestrebt. Die Bodenfläche wird

eine wirklich gefühlte Ebene mit perspektivischer Aufsicht. Die Figuren

bewegen sich im Raum. Das Flächenbild wird zum Tiefenbild.

Erstaunlich groß ist Bertrams Fähigkeit in der Kennzeichnung seelischer

Vorgänge. Er ist einer der größten Erfinder auf diesem Gebiet. Er besitzt

die Gabe, alles endgültig und mit den sichersten und knappsten Mitteln aus-

zudrücken. Er ist kurz und dramatisch zugleich. Lichtwark gibt hierfür be-

zeichnende Proben.

Bertram ist ja noch nicht zum unmittelbaren Naturstudium durch-

gedrungen, doch ist er schon imstande, lebendige Charaktere hinzustellen.

Er unterscheidet die vornehmen und die niederen Stände. Sein Streben,

natürlich zu sein, führt ihn oft nahe an die eigentlich naturalistische Dar-

stellung heran. Er hat die Fähigkeit zu individualisieren und er tut dies

auch in weitreichendem Maße. So charakterisiert er die Juden nicht mehr

nur durch die Judenhüte, sondern schon durch Rassenzüge. Er gibt eben

Charaktertypen oder will sie wenigstens geben.

In der Darstellung des Nackten ist Bertram natürlich noch schwach.

Aber er kennt die Verhältnisse und ist sicher im Ausdruck der Stellungen,

Bewegungen und Gesten. Auch ist er schon bemüht, im Fleischton der

Natur so nahe wie nur möglich zu kommen. Bei den Frauen verwendet er

einen rosigen Ton. Bei den Männern dagegen kommen die mannigfaltigsten

Töne zur Anwendung. In den Einzelformen des Gesichts und Körpers ver-

spüren wir überall die Wendung auf eine unmittelbare Anschauung der Natur.

So wird z. B. die Umgebung des Auges scharf beobachtet und namentlich

bei den Männern sehr weitgehend individualisiert. Auch der Mund wird mit

Verständnis gebildet. Merkwürdig erscheint, daß Bertram in seinen Gemälden

die Männer, in der Skulptur die Frauen mehr individualisiert.

Stark ausgeprägt ist beim Meister Bertram die Liebe zum Tier. Kaum
einer seiner Zeitgenossen und Nachfolger ist in der Tierdarstellung so weit

gegangen wie er. Die Schöpfung der Tiere, Joachim bei den Hirten, die

Geburt Christi und die Verkündigung an die Hirten tun dies deutlich dar.

Auffallend gut beobachtet sind die Fische. Der Hügel mit der Schafherde
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neben dem heiligen Joachim darf als das älteste wirkliche Tierbild in der

deutschen Tafelmalerei angesprochen werden. Auch in der Landschaft läßt

sich ein energischer Fortschritt konstatieren. Der Wald auf der Erschaffung

der Pflanzen darf als die erste Landschaft in der deutschen Kunst angesehen

werden. Es ist geradezu auffällig, wie weit Bertrams Nachfolger, insonderheit

Meister Francke, in alledem noch hinter ihm zurückbleiben. Es mußte eben

eine geraume Zeit vergehen, ehe solch ein bedeutender Geist Gemeingut

aller geworden.

Mit der Architektur geht Bertram sowohl in den Formen wie in den

Verhältnissen ziemlich willkürlich um. Wir finden bei ihm phantastisch-

dekorative Gebilde, die seiner eigenen Erfindung entsprungen, und Baulich-

keiten, welche als Nachbildungen der Wirklichkeit gedacht sind oder die sich

an eine aus der Wirklichkeit bekannte Form anlehnen. Man muß bei Ber-

trams primitiv erscheinenden Architekturen bedenken, daß er mit den Augen

seiner Zeit sah, und dann wird man seine Architektur nicht mehr als plumpe

Unbeholfenheit, sondern schon als eine Tat betrachten. In der Darstellung

des Innenraumes ist Bertram seinen Nachfolgern ebenfalls weit voraus. Rasch

schreitet er von der bloßen Andeutung der Innenarchitektur zur folgerichtigen

Wiedergabe des Raumes vor. Er bringt es schließlich fertig, die Figur als

vom Raum umschlossen hinzustellen.

In der Farbe macht sich bei Bertram ein jugendfrisches Leben be-

merkbar. Sie nimmt mit der fortschreitenden Entwicklung an Leuchtkraft

zu. Sie gewinnt die Fähigkeit, die Kontraste zu markieren. Sie beginnt,

das Clairobscur zum Ausdruck zu bringen. »Sie fängt an zu schimmern und

leuchten, zu glühen und zu strahlen, sucht die Wirkung des Gegensatzes und

der Tonigkeit, sie verfügt über alle Mittel der Schönfarbigkeit und beginnt

bereits, sich dem Helldunkel zu vermählen« (S. 146). Bertram befindet sich

allerdings selbst hierbei auf einem Übergangsstadium. An Werken des

gleichen Altares läßt sich die Entwicklung vom Primitiven zum Ausgebildeten

verfolgen. Was aber bei alledem am meisten Genuß bereitet, das ist die

stark sich geltend machende, ganz außergewöhnlich koloristische Begabung

Bertrams. Mit feinem Taktgefühl studiert Bertram die Wirkung des Lichts

auf das Fleisch. Er beobachtet aber auch die Beleuchtung eines freistehen-

den Körpers, ja er schwingt sich sogar zum Studium der Beleuchtung eines

Innenraumes auf. Auch das Helldunkel versucht er zum Vortrag zu bringen.

In den Waldlandschaften des Grabower und Buxtehuder Altares erscheint es

am folgerichtigsten entwickelt. Beim Segen Jakobs wogt es zwischen den

Figuren von durchlichteten Dunkelheiten, welche deutlich erkennen lassen,

wo hinaus des Meisters Streben ging.

In der Perspektive verfährt Bertram mit großer, wenn auch gefühls-

mäßiger Überlegung. Seine Empfindung für dieselbe ist in hohem Grade

entwickelt. Beim Tronsitz auf der Krönung Mariae am Grabower Altar sind

sogar die Ansätze einer Luftperspektive unverkennbar. Dabei darf aber nie

aus dem Auge verloren werden, daß Bertrams Perspektive diejenige eines

natürlichen Gefühls ist.
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Bertrams Einfluß auf seine Nachfolger ist ein auffallend großer. Licht-

wark zeigt dies an dem Altar der Antoniterpraezeptorei zu Tempzin in

Mecklenburg und an dem Göttinger Altar im Provinzialmuseum zu Hannover.

Aber er wagt noch nicht alle Fragen zu lösen. So verrät das Laienkreuz in

der Kirche zu Doberan enge Beziehungen zu Bertram, für die sich aber eine

Erklärung deswegen noch nicht geben läßt, weil Motive vorkommen, die wir

bei Bertram noch nicht gewohnt sind. Um Nachahmungen kann es sich hier

nicht handeln. Es dürfte sich wohl verlohnen, dem weiter nachzugehen und

einmal, vom Meister Bertram ausgehend, eine genaue Untersuchung sämtlicher

Werke der Nach-Bertramschen Epoche vorzunehmen. Einer kann natürlich

nicht auf einmal alles klären. Es genügt, wenn er den Anstoß gibt. Mögen

andere den von ihm gewiesenen Weg glätten und ebnen! Gewiß sind hier

Probleme von der weittragendsten Wichtigkeit für die deutsche Kunstgeschichte

zu lösen. Näher untersucht dann Lichtwark das Verhältnis Meister Bertrams

zu Meister Francke. Er stellt fest, daß Francke kein Schüler Bertrams ist.

Bertram dringt, obwohl der ältere, in mehr als einer Richtung sehr viel weiter

vor als Francke. Dieser aber wiederum entwickelt auf der anderen Seite

Kräfte und Mittel, die bei Bertram nicht einmal im Keim vorhanden scheinen.

Doch hat Francke die Werke seines Vorgängers gekannt und vieles daraus

herübergenommen. Warum sollte er das auch nicht! Wo sollte er auch

anders Anregungen empfangen und lernen als eben an den Werken, die vor

ihm geschaffen worden! Ein klaffender Unterschied aber trennt beide: Bertram

benützt die Farbe, um räumlich-plastische Wirkungen zu erzielen; er lockert

und lichtet sie auf. Francke dagegen geht auf Flächenwirkung aus. Bertram

ist die Farbe Mittel, Francke ist sie Zweck (Siehe S. 166). Trotz des zeit-

lichen Unterschiedes geht Bertram im Raumgefühl weit über Francke hinaus.

Er ist der bahnbrechende Riese, Francke der genial begabte Erbe. Wir

können diesen erst verstehen, wenn wir ihn neben jenem sehen. In ihrem

koloristischen Wesen sind sie einander nahe verwandt.

Man hat sich bislang nicht getraut, von der hanseatischen Kunst vor

dem Einbruch des niederländischen Einflusses als einer selbständigen Er-

scheinung zu sprechen. Nach den Untersuchungen und Feststellungen Licht-

warks aber wird man notwendigerweise gedrängt, die konventionelle An-

schauung der Kunstgeschichte zu modifizieren. Die Werke Bertrams reden

eine zu deutliche Sprache, als daß man sie nicht als etwas Ebenbürtiges

neben den Leistungen der bisher bekannten Zentren hinstellen dürfte. Aller-

dings hört diese Selbständigkeit mit der Mitte des 15. Jahrhunderts auf. Die

kräftigen Wogen verlaufen, vom festen Gestade gebrochen, zur ruhigen breiten

See. Die hanseatische Produktion von 1370—1400 ist nicht eine Art un-

persönlicher Kunst als Ausläufer der kölnisch-westfälischen Wurzel. Sie er-

scheint als etwas in sich Autochthones. Fast darf man jetzt sogar von einer

Priorität der hanseatischen Kunst sprechen, ist ja doch in Rücksicht zu ziehen,

daß die bisher um 1380 angesetzten kölnischen Bilder um mehr als ein Jahr-

zehnt später, also etwa um 1400 datiert werden müssen. Die kölnisch-west-

fälische Kunst vor Meister Bertram aber hat mit diesem keinerlei Verwandt-

Mitteilungeii aus dem gerniau. Nationalmubeuin. 1906. '.'
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Schaft. Noch nicht geklärt ist das Verhältnis zur böhmischen Kunst. In Be-

tracht käme wohl nur die nordböhmische Kunst. Verwandtschaften bestehen,

aber muß darum auch ein tatsächlicher Zusammenhang angenommen werden.-*

Es ist lebhaft zu wünschen, daß allen diesen Anregungen Lichtwarks einmal

nachgegangen und der Versuch gemacht wird festzustellen, ob und wie weit

die hanseatische Kunst jener Tage selbständig ist. Die begonnene Arbeit

der Aufsuchung der Persönlichkeiten müßte fortgeführt werden.

Gehen wir nunmehr, dem Leitfaden der Lichtwarkschen Studie ^) folgend,

zu den Werken Meister Bertrams über und fassen wir zunächst den Grabower
Altar ins Auge! Die Bezeichnung »Grabower Altar« ist eigentlich keine

zutreffende, doch ist sie einmal so eingeführt. Der Altar stammt nämlich

aus St. Petri in Hamburg, woselbst er ehedem als Hauptaltar in Gebrauch

stand. Seine Stiftung und Entstehung fällt in eine Zeit lebhafter Bautätigkeit

an St. Petri, aber auch zugleich in eine Periode wirtschaftlichen und politischen

Gedeihens der Gemeinde und der Stadt überhaupt. Nur so erklärt sich

seine gewaltige Anlage und der große Reichtum der Einzelgestaltung. Der

komplizierte Plan zu diesem umfangreichen Werk kann, wie Lichtwark mit

Recht hervorhebt, nicht dem Künstler zugeschrieben werden. Zur Aus-

arbeitung eines solchen war nur ein Geistlicher, nicht ein Künstler befähigt.

Der Altar war ursprünglich ein dreifach wechselbarer Wandelaltar. Die

Praedella enthält in breitem Relieffries die Verkündigung, Johannes den Täufer,

Kirchenväter und Ordensgründer. Die Außenseiten bei vollständig geschlossenem

Altar entbehren heute ihrer sicherlich einstmals vorhanden gewesenen Malereien.

In seinem zweiten Zustand schildert er in 18 Bildern die Erschaffung der

Welt, die Geschichte der ersten Eltern und die der Patriarchen bis zum Segen

Jakobs. In den übrigen sechs Feldern werden die Hauptereignisse aus dem
Marienleben vorgeführt. Bei ganz geöffneten Schreinen wird in Vollplastik

die Kreuzigung sichtbar, um die sich in zwei Reihen einzeln stehend die

Propheten, Apostel, Märtyrer und Heiligen der Frühzeit schaaren. Oben im

Ornament finden wir die klugen und törichten Jungfrauen und noch einmal

die Propheten. So wird uns in dem Altarwerk die ganze Heilsgeschichte

vom Weltanfang bis zu den großen Ordensgründern des späteren Mittelalters

geschildert. Lichtwark weist darauf hin, daß dem Altar, dessen Typus der

älteste seiner Art ist, das gefühlsmäßige Gleichgewicht in der rhythmischen

\/erteilung der Darstellungen fehlt, und vermutet, daß diese Unsymmctrie

nicht auf den Künstler, der gewiß auf ein Gleichgewicht hingestrebt haben

würde, sondern auf den Urheber des Planes zurückgeht.

Bei der Betrachtung der Gemälde fällt es auf, daß nur einmal eine

einzelne Szene vorkommt, daß sonst aber ständig im Zusammenhang erzählt

wird. Es war hier also eine Kraft tätig, welche auf schildernde Erzählung,

nicht auf die Unterbringung von möglichst vielem verschiedenem Stoff aus-

ging. Letzteres hätte gewiß mehr im Interesse des den Kreis der Darstellungen

Ij Vgl. auch die Kunst- und Ge.schichts-Denkinäler des Großherzogtums Mecklen-

burg-Schwerin III, S. 187— 189.
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bestimmenden Geistlichen gelegen. Ersteres aber dürfte wohl auf die Nei-

gungen des Künstlers zurückzuführen sein. Erfreulich ist es, daß Lichtwark

den Einzelschilderungen der Gemälde stets eine Abbildung beigefügt hat,

hierdurch die Schaffung einer deutlichen Vorstellung ermöglichend.

Abi). 1. Meister Bertram: Der 4. Schöpfung-stag vom Grabowor Altar.

Der Altar beginnt mit der Schöpfungsgeschichte. Nicht zum zweiten

Mal sind die sechs Schöpfungstage in der deutschen Kunst so aphoristisch

und dabei so monumental behandelt worden. Gewaltig hebt sich die impo-

nierende und dabei doch menschlich gedachte Gestalt Gott Vaters heraus.

In kurzen Andeutungen werden die zugleich symbolisch und naturalistisch er-

faßten J-Iandlungen der Schöpfungsgeschichte gegeben. I3eim erstenSchöpfungs-

tag fällt uns auf, daß die Erschaffung der Erde und der Teufelssturz auf
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einem Bilde zusammengezogen sind , was sonst nicht üblich ist. Sowohl

beim ersten wie beim zweiten Schöpfungstag zeichnet sich das Antlitz Christi

vor demjenigen Gott Vaters durch eine höher entwickelte Individualisierung

aus. Das eine Mal ist es feuerrot, das andere Mal karmin gefärbt. Die

Abb. Mfibter Eerti-am; Hie Vtrwaniunir vnm (irab'iwer Altar.

Landschaft auf dem vierten Schöpfungstag (Abb. 1)-) ist die frühest be-

kannte Landschaft in der nordischen Tafelmalerei. Das Helldunkel des Wald-

innern bleibt bis weit ins 15. Jahrhundert hinein ohne Seitenstück. Die

Größenverhältnisse zwischen der Figur Gott Vaters und der Landschaft sind

2 Anm.
:
Die Illustrationen wurden uns in danken.s\verter Weise durch Hrn. Prof.

Dr. Lichtwark aus seiner Studie über Meister Hertram, um unsere Ausführungen zu

verdeutlichen, zur Verfügung gestellt.
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bereits mit scharfem Auge beobachtet. Die Richtung Bertrams auf Realistik

der Wiedergabe findet ihren beredtesten Ausdruck in dem Bilde der Er-

schaffung der Tiere, welche in großer Anzahl Gott Vater rings umgeben und

schon auf eifriges Naturstudium schließen lassen. Bertrams Denkweise ist

eine tiefgegründete. Es zeigt sich dies z. B. darin, daß er sich Adam auf

dem Bilde seiner Erschaffung als jugendlichen Mann, ja fast als Jüngling denkt,

daß derselbe aber auf dem Bilde der Erschaffung Evas bereits zum bärtigen Manne

geworden. Solch kleine Motive rücken uns die Persönlichkeit des Künstlers

menschlich immer näher. Er wird uns sympathisch. Das Bild der Verwarnung

(Abb. 2) stellt Lichtwark als eine der wichtigsten Kompositionen des Altares

hin. Die Abwägung der Massen erregt unsere Verwunderung. Die innerliche

Empfindung ist in reichem Maße zum Ausdruck gebracht. Die Gruppen-

bildung operiert geschickt mit figürlichen Überschneidungen. Beim Sünden-

fall ist auf die vortreffliche Charakterisierung Adams und Evas hinzuweisen.

Jener fühlt sich unsicher, zaghaft, er zweifelt. Diese aber steht positiv und

bestimmt da. Etwas eminent Vollendetes ist die sicher gegebene Figur der

Eva auf dem Bilde der Entdeckung des Sündenfalls. Ihr Körper ist von

hoher formaler Schönheit. Wie wenig gebeugt, wie selbstbewußt tritt sie

Gott Vater entgegen, alle Schuld unbeirrt auf die sich am Boden windende

Verführerin abwälzend! So kann nur ein Weib auftreten! Ein Mann pflegt

solchen Situationen nicht gewachsen zu sein. Aber auch das Gegenteil,

die vollkommene Zerknirschtheit und Niedergeschlagenheit , weiß Meister

Bertram und noch dazu in drastischer Weise zum Ausdruck zu bringen.

Die Vertreibung aus dem Paradiese gibt hierfür den sprechendsten Beweis.

Wie verraten Mienen, Gesten und Bewegungen die geistige Depression des

ersten Elternpaares nach voUführter Übertretung des göttlichen Verbotes

!

Bertram weiß seine realistische Empfindungsweise so weit zu steigern, daß

die heilige Handlung darüber fast ihren Charakter verliert und profan wirkt.

Das Bild »Adam baut die Erde« wirkt kaum noch als eine Szene aus dem
alten Testament. So ist auch die Gegenüberstellung von Kain und Abel auf

dem Bilde des Opfers beider außerordentlich prägnant. Der Unterschied

zwischen den Brüdern ist aufs Schärfste markiert. Der Bau der Arche über-

rascht durch seine nur andeutende und dabei doch vollkommen verständliche

Ausdrucksweise. Eine in sich geschlossene Handlung ist es nicht, die wir

vor uns haben. Es sind eigentlich nur Bruchstücke vorhanden. Aber diese

genügen namentlich dem mit dem Schiffsbau vertrauten Norddeutschen , um
sich ein phantastisches Bild der verschiedenen Vorgänge zu schaffen. Beim

Opfer Abrahams ist der landesübliche Typus insofern abgewandelt, als Isaak

nicht mehr das geduldig stillhaltende Opferlamm ist. Vielmehr sträubt er

sich mit Händen und Füßen gegen das ihm Bevorstehende. Auch in den

verzerrten Gesichtszügen prägt sich dies deutlich aus. Der Fortschritt gegen

die entsprechende Darstellung am Doberaner Altar ist offenbar. Das Bild

»Jakob und Esau« gibt zu vielen Beobachtungen Anlaß (Abb. 3). Das Antlitz

des durch Kissen im Rücken gestützt auf seinem Lager sitzenden Jakob trägt

den typischen Ausdruck des Blinden. Die Bewegungen verraten unverkenn-
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bar die natürliche Unbeholfenheit des blinden Alten. Esau blickt wild, sein

Haar steht in wirren Strähnen über der Stirn, die Unterlippe ist vorgeschoben

und deutet auf rohe Kraft. So ist der Charakter Esaus in jeder Hinsicht

meisterhaft geschildert. Der über der Szene schwebende architektonische

AMi. :!. Meister Beitrain: Jakob uml Esau \"iii GniliMWi-r Altai'.

Baldachin verjüngt sich perspektivisch nach der Tiefe. Alles das läßt uns

dieses Bild als eines der wichtigsten des Altares erscheinen. Eine der lieb-

lichsten Schr)pfungen unter den folgenden Szenen ist die Anbetung der Könige.

Es genügt vollkommen, wenn man sich in das Anschauen der natürlichen

Bewegungen des Jesusknaben vertieft. Der knieende König hat sein linkes

Oberärmchen angefaßt. Darüber ist er erschrocken. Er strebt nach der

Mutter hin, nach der er die Rechte ausstreckt, dabei das rechte Bein krümmend.
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Maria hält das Kind in seelischer Erregung. Auch bei der Darstellung im

Tempel wendet sich das Kind vom greisen Simeon, der es mit verhüllten

Händen anfaßt, nach der Mutter hin, nach der es beide Hände ausstreckt.

Der Bethlehemitische Kindermord gibt uns ein vortreffliches Zeugnis dafür,

wie sehr Meister Bertram befähigt war, für die verschiedenen seelischen

Empfindungen auch jedesmal den entsprechenden Ausdruck zu finden. Die

Frau rechts am Boden herzt in gebrochenem Schmerz ihr totes Kind. Die

Gesichtszüge sind schlaff. Der Schmerz hat sie vollkommen niedergedrückt.

Die Frau über ihr ringt die Hände nach Herodes hin, ihn um Erbarmen

anflehend. Dabei scheint sie sich ihrer Ohnmacht bewufk zu sein. Anders

die dritte Frau, die laut schreiend und mit verzerrtem Gesicht den Mörder

ihres Kindes beim linken Oberarm packt. Empfindungslos gebietet Herodes

die Fortsetzung des beispielslosen Mordens. Die Ruhe auf der Flucht nach

Egypten stellt sich als ein Familienidyll von seltenem Liebreiz dar. Auch

ist sie vor den anderen Bildern durch einen hohen Grad von Sattheit und

Glut der Farben ausgezeichnet.

Jugendfrische Auffassung, natürliche Anschauung, naive Beobachtung,

dazu ein fester Wille sprechen aus allen diesen Bildern. Nicht immer ja

glücklich im Ausdruck seiner Ideen, ist Meister Bertram doch feinfühlig in

allem, stürmisch im Temperament, lebendig in der Erzählung.

Ein flüchtiger Blick auf die Skulpturen des Grabower Altares läßt

erkennen, daß dieselben nicht sämtlich auf ein und dieselbe Hand zurück-

gehen. »Neben einer Reihe lieblicher Frauen und großartiger Apostel und

Prophetengestalten, die heute den Künstler entzücken und dem unbefangenen

Laien, der ein Herz hat, unmittelbar Genuß gewähren, erscheinen andere

wohl als derselben Art, aber kaum derselben Hand angehörig« (S. 241). Die

Werkstatt ist wohl die gleiche, nicht aber der I\Ieister. Wahrscheinlich

rühren die besten Bildwerke vom Meister selbst her. Wie weit die Poly-

chromie noch sein Werk ist, muß eine offene Frage bleiben. Bei einigen

waltet kaum ein Zweifel über seine Urheberschaft. Lichtwark nennt Christus,

Maria Magdalena und Paulus. Im übrigen muß auf die Restaurationen von

1595 und 1734 Rücksicht genommen werden. Die Köpfe des Josua und

Micha sind nach Lichtwark um 1595 erneuert. Den Propheten Micha in der

Bekrönung hält er in Schnitzerei und Bemalung für einen Teil der Restauration

von der Wiederherstellung vom Jahre 1734.

Den Mittelpunkt des Altares in vollkommen geöffnetem Zustande bildet

die eindrucksvolle Gruppe der Kreuzigung (Abb. 4). Christus leidet nur sym-

bolisch. Noch ist er als Sieger über Tod und Hölle aufgefaßt. Maria sinkt nicht

in ohnmächtigem Schmerz zusammen. Noch wohnt sie, wie Lichtwark sich

treffend ausgedrückt hat, als Göttin dem Opferakt bei. Johannes blickt

schmerzerfüllt, nicht verzweifelt empor (S. 247). Die Gestalt Christi berührt

uns eigenartig. Sie hat etwas »Zeitloses« an sich. Sie schwebt erhaben

über den ganzen anderen Darstellungen des Altares. Dcv außerordentlich

realistisch durchg(>bildete Kör})er läßt erkennen , daß Hertram sehr viel hmi-

pfindung »für die lebende Materie des Fleisches« hat.
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Die Verteilung der Statuetten ist in folgender Weise erfolgt: am Fuße

des Kreuzes stehen 13 Apostel, von denen Petrus und Paulus als die Schutz-

heiligen etwas höher als die anderen gerückt sind. An die Apostel reihen

sich 9 Propheten; Micha ist als zehnter in die obere Reihe versetzt, in der

Alib. 1. Mei>ter l'u-rt i-am : |)ie .Mitteli.'i'u|.jif \ nm (iralnnvor Altar.

20 männliche und weibliche Heilige. In der Bekrönung, mit Ornamentfüllungen

wechselnd, die 5 törichten und die 5 klugen Jungfrauen. Die Tracht der

Gestalten ist eine verschiedene. Entweder ist es die konventionell-ideale oder

die zeitgemäße oder endlich eine Mischung von Alt und Neu. In allem er-

weist sich Bertram als Naturalist; er stilisiert nicht. Die Apostel tragen die

gleichen Kleidungsstücke wie; die heiligen Frauen. Aber Bertram weiß mit

beinahe raffiniertem Geschick der Drapierung des Mantels und den Falten
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des Untergewandes bei den Aposteln etwas männliches und bei den Frauen

etwas zierliches, dem Weibe eigenes zu geben. So wird man über die Gleich-

heit der Gewandung ganz und gar hinweggetäuscht. Die Propheten aber

tragen den ;Mantel wiederum ganz anders als die Apostel. So wird eine
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den Mantel leicht auf, die Linke faßt unter dem Mantel die runde Salbbüchse.

Das Antlitz ist derart sorgsam und verständnisinnig individualisiert, daß Licht-

wark geneigt ist, in dem Figürchen ein(^ dem Kihistler nahestehende Perscin-

lichkeit, vielleicht seine Frau oder seine Schwester zu sehen; denn die Züge

Abb. C. ^b'isler HeiTraiii: l'itrus \oiii i ,i-;ibi>\vui- Altar.

kehren unter den Skulpturen auch bei anderen Hcnligen wieder. Überhaupt

läßt die Durchreifung dieser Gestalt eine bt;sondere Liebe des Künstlers er-

kennen. Und nunmehr wendet sich Licktwark den anderen Figuren zu, seine

Ausführungen durch zahlreiche Vollbilder und Detaildarstellungen illustrierend.

So verdichtet sich unsere Anschauung über den Künstler und seine Fähig-

keiten mehr und mehr. Die Charakteristik ist bei sämtlichen Figuren eine

lebhafte. Man genießt sie aber erst dann, wenn man dieselben aus dem
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Altar herausnimmt und für sich betrachtet. Die Lebensfülle der Silhouette

und des Ausdrucks ist eine erstaunliche. Übertreibung ist nicht vorhanden.

Trotz seiner geringen Kenntnis erreicht Bertram in der Ponderation des Körpers

eine frappierende Glaubwürdigkeit. Die Körper der Frauen sind lebendiger

gefühlt als die der Männer. Auch sind ihre Köpfe besser proportioniert

als die der Männer, die vielfach zu groß sind (vgl. Abb. 6). Lichtwark weist

auf die mannigfache Variation der Motive in der Haltung hin. Kein Motiv

kehrt in der gleichen Weise wieder, obwohl Anlaß dazu genug dagewesen

wäre. Dazu operiert Bertram stark mit der Farbe; er schneidet z. B. den

Gesichtsausdruck auf Polychromie zu. In den Köpfen offenbart sich des

Meisters schöpferische Gabe in unbegrenzter Art. Jeder einzelne Kopf ist

in sich durchgebildet. Bei den weiblichen Heiligen wird der Idealtypus ver-

lassen. Bestimmend aber war für die Köpfe das Charakterbild einer jungen

Frau, das, wenn auch im Ausdruck wechselnd und verschieden schattiert,

allenthalben durchleuchtet.

Es ist schwer, mit Bestimmtheit zu sagen, welche Bedeutung die

tronenden Figuren der Praedella haben. Vieles spricht für Lichtwarks An-

nahme, daß wir in ihrer Auswahl das Bekenntnis eines Mystikers zu sehen

haben. Das Mittelstück der Reihe bildet die seelisch empfundene Verkün-

digung. Maria erschrickt vor dem Gruße. Mit staunender Geste hebt sie

plötzlich und rasch die Rechte empor, wodurch die kühne Querfältelung des

Mantels herbeigeführt wird.

Der Buxtehuder Altar weicht im Typ vom Grabower Altar ab.

Dieser ging als Hochaltar sehr in die Höhe; seine Einzelheiten waren dem
Blick entzogen. Jener dagegen stand dem Beschauer näher. Er war für den

Chor der Kapelle eines Frauenklosters bestimmt und daher niedriger und

breiter. Das begünstigte Bertrams Neigung zu erzählen, wobei ihm der Zweck

des Altares, der für ein Nonnenkloster berechnet war, sehr zustatten kam.

Aus der Bestimmung für ein Nonnenkloster erklärt sich auch die Sorgfalt,

die Bertram auf die modische Frauentracht verwandte. Innere und äußere

Gründe sprechen dafür, daß der Buxtehuder Altar später als der Grabower

Altar geschaffen wurde. Eichtwark möchte die Mitte der 90er Jahre als

Entstehungszeit in Anschlag bringen. Wie beim Grabower Altar wendet er

sich auch hier den Einzeldarstellungen, seine Ausführungen durch Abbildungen

verdeutlichend, zu. Als Einleitung zum eigentlichen Thema dienen drei

Szenen aus der Legende der Eltern der Maria. Das Opfer Joachims erfreut

durch seine lebendige Erzählung. Es darf wohl auf die Ähnlichkeit im Ge-

sichtstypus mit dem Hohepriester und dem Joseph auf dem Bilde der Geburt

Christi am Grabower Altar hingewiesen werden. Die eine emporgezogene

Lippe bei dem abwehrenden Priester kennen wir schon von der Entdeckung

des Sündenfalls, der Vertreibung aus dem Paradiese und der Darstellung im

Tempel als ein Bertram geläufiges Motiv. Bei der Wald- und Tierdarstellung

des Bildes Joachims bei den Hirten werden wir unwillkürlich an den 4. und

5. Schöpfungstag erinnert. Der Engel ist schon sehr viel weiter gediehen

als auf dem Grabower Altar. Während man bc;ini Grabower Altar von einer



76 MEISTER BERTRAM.

verstandesmäßigen Architektur noch nicht reden kann, darf man dies auf

dem Bilde der goldenen Pforte fast schon tun. Entschieden läßt sich hier

ein Fortschritt konstatieren. Eine sehr erfreuliche Schöpfung ist das Bild

der Geburt der Maria Die Szene ist in ihrer naiven, ungezwungenen

Natürlichkeit außerordentlich anziehend. Wie bestimmt ist ferner der Raum

charakterisiert ! Wie drängt sich alles, perspektivisch gedacht, in die Tiefe

!

Die Fensterwand hinter dem Bett ist schon mit Schlagschatten überdunkelt.

Der Fortschritt wird noch einleuchtender, wenn man die beiden Verkün-

digungsbilder am Buxtehuder und Grabower Altar mit einander vergleicht.

.M.li M. •ister Bi'rtiTim: B''>n.-li >].! F.u'j:>-] v-mi üiiKti'lunl'r Altar.

Damals wagte Bertram noch nicht, die Figuren mit Raum zu umschließen.

Jetzt kniet r^Iaria in einem offensichtlich in die Erscheinung tretenden

Raum, der sie mit drei Wänden umrahmt, so daß man den Eindruck eines

Zimmers gewinnt. Die Wirkung des von rechts durch das Fenster ein-

fallenden Lichtes ist wenigstens in Umrissen geschildert. Bei der Geburt

Christi auf dem Grabower Altar war die [Perspektive des Stalles noch sehr

mißglückt. Ganz anders ist di(;s bei der entsprechenden Darstellung des

Buxtehuder Altares, die in dieser Hinsicht einen >schr großen Fortschritt«
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(S. 358) bezeichnet. Die Verkündigung an die Hirten darf nach Lichtwark

als eine der wichtigsten Kompositionen des Meisters betrachtet werden. Die

Originalität ist hier am weitesten gediehen. In allem offenbart sich der an

der Natur geläuterte Sinn. Leben und intensive Handlung pulsieren in kräf-

tiger Weise. Dazu ist das Bild durch einen feingestimmten Reichtum an

Farben und Tönen ausgezeichnet. Wie geschickt Bertram zu komponieren

weiß, läßt die Flucht nach Ägypten erkennen. Um den Eindruck der Fort-

bewegung hervorzurufen, hat er hier der nach rechts sich bewegenden Gruppe

wenig Raum vor sich, um so mehr aber hinter sich gegeben. Hierdurch hat

das Bild außerordentlich an plastischer Kraft gewonnen. Die hohe Gabe

Bertrams in der verschiedenartigen Ausbildung des Gesichtsausdrucks kommt
wohl am besten auf dem Bilde des im Tempel lehrenden Jesusknaben zur

Geltung. Die mannigfache Form der Reaktion auf die Worte des Redenden

bei den Zuhörern konnte kaum besser geschildert werden, als es hier ge-

schehen ist. Sie vermag sich zu steigern von der staunenden Bewunderung

bis zur zornigen Erregung. Wild auffahrend hat der eine Pharisäer sein Buch

emporgehoben, um es wütend zu Boden zu schleudern. Den Besuch der

Engel bezeichnet Lichtwark als eine der reifsten und schönsten Kompositionen

des Meisters (Abb. 7). Die Szene ist von intimem Reiz und voll tiefer Symbolik.

Ein Seitenstück läßt sich , was das Thema anbelangt , weder in der Epoche

Bertrams noch lange nach ihm nachweisen. Eine große Natürlichkeit in den

Mienen und Gesten erreicht Bertram auch auf dem Bilde der Hochzeit zu

Kana. Namentlich ist da auf den behäbigen Patrizier rechts an d(;r Tafel

hinzuweisen, der von seiner modisch gekleideten Partnerin ein Glas mit dem

umgew^andelten Wein entgegennimmt, indessen er zugleich mit der Linken

einen harten flachen Kuchen mit dem Rand gegen die Tischplatte drückt,

um ihn mit Hilfe der Hebelkraft durchzubrechen. Lichtwark sieht in diesem

bezeichnenden Zug eine der frühesten Äußerungen des neuen Geistes. An
der Krönung Mariae müssen wir die Vollendung in der Perspektive bewundern.

Wie Lichtwark darlegt, ist hier neben der Linearperspektive sogar die Farbe

zu Hilfe genommen worden, um den räumlichen Eindruck soweit wie nur

eben möglich zu steigern.

Der Har vesteh uder Altar ist \ on kleinen Dimensionen und enthält

nur vier Darstellungen aus dem Leben der Maria, nämlich die Verkündigung,

Geburt, Darstellung im Tempel und Anbetung der Könige. Neue Momente

zur Beurteilung des Künstlers scheint er nicht beizubringen. Was die Da-

tierung anbelangt, so ist der vom Grabower Altar Kommende leicht geneigt,

beide etwa gleichzeitig anzusetzen. Lichtwark läßt die Frage der Zeit-

bestimmung ungewiß.

Zum Schluß wendet sich Lichtwark dem im Jahre 1 861 vom South

Kensingtonmuseum in Brüssel erworbenen »Londoner Altar« zu. Seine

äußere Erscheinung trägt den Bertramschen Typus zur Schau. Der obere

Abschluß, in welchem Ornamente mit goldgrundierten Medaillonköpfen

wechseln, weist auf hohen dekorativen Sinn. Der Altar enthält im ganzen

57 Darstellungen. Die zwölf auf den Außenseiten behandeln verschiedent;
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Legenden , die 45 inneren die Apokalypse (Siehe S. 396). Von den Dar-

stellungen der Außenseiten verraten die drei Szenen aus dem Marienleben

und die drei Szenen aus der Legende der Maria Aegyptiaca am meisten Ber-

trams Art. Die Verkündigung ähnelt bis auf den abwehrenden Gestus der

Maria sehr derjenigen auf dem Grabower Altar. Tod und Krönung Mariae

wiederholen in abgekürzter Form die Darstellungen des Buxtehuder Altares.

Bei den übrigen Darstellungen steht die Urheberschaft Bertrams nicht ganz

fest. Doch ist eine nähere Verwandtschaft zu konstatieren.

Die klaren und durchsichtigen Ausführungen Lichtwarks, denen wir in

resümierender und mehr betrachtender Form gefolgt sind, tun dar, von

welch durchschlagender Wichtigkeit Meister Bertram für die deutsche Kunst-

geschichte vom Ende des 14. Jahrhunderts ist. Mit einer gewaltigen Fülle

von Werken seiner Hand tritt er plastisch und als Persönlichkeit, welche das

künstlerische Vermögen, die Anschauungsweise und das Kulturleben seiner

Zeit repräsentiert, aus einer noch in Vielem dunklen Epoche heraus. Viel

bringt er uns, aber noch viel mehr gibt er uns zu denken und zu forschen.

Jedenfalls aber ist es Lichtwark schon jetzt gelungen zu erweisen, daß man
in Zukunft mit Meister Bertram als einem gewichtigen Faktor und Ausgangs-

punkt zu rechnen hat.



1^^^
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sollte. Sie wurde dem germanischen Museum angeboten und von diesem um
den Metallvvert erworben.

Die Glocke ist im Jahre 174(S, dem letzten der langen Regierung des

Abtes Amandus Röls gegossen. Abt Amandus hatte von 1717 an die Kirche

und die Klostergebäude von Heilig Kreuz neu gebaut. 1747 ließ er den alten

Turm der Kirche zum größsen Teil abtragen und in seiner jetzigen Gestalt

neu aufbauen. Der Bau kam noch im gleichen Jahre zum Abschluß, wie die

Urkunde in dem Turmknopf besagt*). Von dem Geläute sind bei der Säku-

larisation des Klosters nur drei Glocken erhalten worden. Die größte wird

hier abgebildet, die beiden kleineren hatten keine archaeologische oder künst-

lerische Bedeutung.

Unsere Glocke trägt im oberen Reif die Inschrift: Laudent nomen in

choro, Psalm 149 Amandus abbas a- 1748. Dann folgt ein Puttenfries mit

Ranken und Rokokokartuschen. Das Ornament ist aus einem Model geformt,

der sich mehrmals wiederholt; leider ist er einigemale verkehrt eingesetzt.

Die Komposition ist schön und füllt die Fläche sehr gut aus. Auf der aus-

ladenden Fläche der Glocke sind vier Reliefs: Das große Abtswappen, Maria

mit dem Leichnam Christi, S. Benedikt und Christus am Kreuz angebracht.

Auf dem unteren Rand steht : Abraham Brandtmair und Franciscus Kern in

Augspurg gos mich. — Die Gesamtform der Glocke ist schön; ihr Gewicht

beträgt etwa 250 Kgr; sie ist auf den Ton C gestimmt.

* Coelestin Königsdorfer, Geschichte des Klosters zum heiligen Kreuz in Donau
württ. III. 1. S. 423.
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Werden und Vergehen im Völkerleben von A. Frh. v. Schweiger-Lerchen-
feld. Lfg. 1. Wien und Leipzig, A. Hartlel)ens Verlag.

Die neueste Arbeit des unermüdlichen Schriftstellers wendet sich nicht an den

Historiker, sondern an ein allgemeines Publikum. Läßt sie eine selbständige Durch-

arbeitung des Stoffes und ein Zurückgehen auf die primären Quellen vermissen, so ist

sie doch gewandt zusammengestellt und kann zu allgemeiner Orientierung auf dem weit-

verzweigten Gebiete ihre Dienste tun. Das Werk ist auf 40 Lieferungen berechnet.

Wir werden nach dem Abschluß eingehender auf dasselbe zurückkommen.

Die Denkmäler der deutschen Bildhauerkunst. Herausgegeben von Dr. Georg
Dehio, Professor und Direktor des kunstgeschichtl. Instituts der Universität Straßburg,

und Dr. Gust. v. Bezold, I. Direktor des Germanischen National-JMuseums in Nürnberg.

4 Serien von zusammen 20 Lieferungen von je 20 Tafeln im Format 32 x 48 cm. Verlegt

bei Ernst Wasmuth, A.-G., Berlin.

Das großzügig angelegte Tafel werk, von dem die erste Lieferung, enthaltend

20 Tafeln mit 51 Abbildungen, vorliegt, scheint berufen zu sein, das Material für die

lang ersehnte Geschichte der deutschen Plastik zu bringen.

Da zwar im Prospekt darauf hingewiesen wird, daß die Auswahl nach einem festen

und eingehenden Plane erfolge, jedoch in dieser ersten Lieferung Te.xt und iU:)ersicht

des in den kommenden Nummern Gebotenen noch fehlen, so dürfte eine eingehende

Würdigung zurzeit noch nicht angängig sein. Doch läßt sich schon aus der vorliegenden

ersten Lieferung ersehen, daß alle Perioden deutscher iilastischer Kunst vom IL bis

zum 18. Jahrhundert berücksichtigt werden. Nel)en den bekannteren Werken, wie etwa

der Gnesener Erztüre und den Nürnberger Tonaposteln, tindet sich eine große Anzahl

von hochbedeutenden Skulpturen wiedergegeben, die bisher wohl nur in den Kunst-

inventaren Erwähnung und Aufnahme fanden. Besonders erfreulich ist die mustergültige

Publizierung der Details der W'echselburger Kanzel, deren Wiedergabe im sächsischen

Kunstinventar durchaus ungenügend war; wenn auch die Aufnahme nach den Gipsabgüssen

mit Notwendigkeit manche störende Beigaben bringt, so ist doch dies Kompromiß infolge

der großen technischen Schwierigkeiten, die eine gute photographische Aufnahme des

Originals unmöglich machen , unbedingt notwendig. Auch der für die sächsische Früh-

l)lastik hochbedeutende Grabstein des Wiprecht von Groitzsch in der Klosterkirche zu

Pegau findet hier meines Wissens zum ersten Mal eine mustergültige Wiedergabe.

Die technische Leistung ist durchgehends zu rühmen. Etwas störend wirkt l)ei

einigen besonders zart getönten Lichtdrucken die rauhe Struktur des Papiers, ein Mangel,

der vielleicht in den folgenden Lieferungen behoben werden könnte. W. Josephi.

Die Denkmalpflege und ihre Gestaltung in Preussen. Von Dr. jur. F. W. Bredt.

Berlin, Köln, Leipzig, Albert Ahn, 8", VIll und 64 S, 1904.

Die vorliegende Schrift beschäftigt sich mit der Denkmali)llcge in erster Linie vom
uristischen Standpunkt aus. Ihr I<2ndzweck ist, tue gesetzliche Regelung des Dcnkmal-

Mitteiluiifrcii aus dem ireiiuHii. .\ati(»iiHliiiusfiuu. VM\. II
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Schutzes in Preußen durch Diskussion der bei dieser Materie sich ergebenden Fragen in

die Wege zu leiten. Damit geht Hand in Hand der allgemeinere Zweck, üV)cr das heute

so aktuelle Gebiet der Denkmalpflege auch in weiteren Kreisen Klarheit zu schaffen.

Daher wird in knapper und klarer Weise in den einleitenden Kapiteln zunächst versucht,

den Gegenstand der DenkmalpHege, die Art der zu schützenden Denkmale, festzulegen.

Eine abschließende Definition ist aus der Gegenüberstellung der verschiedenen Erklä-

rungen in den Gesetzentwürfen und Gesetzen verschiedener Länder nicht erbracht ; es

werden nur drei Gesichtspunkte als allgemein gültige anerkannt, die Bedeutung der

Denkmale für die Naturgeschichte, die Geschichte, dann Kunst und Kunstgewerbe.

In einem zweiten Kapitel wird in sehr warmfühlender Weise der ideelle Wert der

Denkmaljjflege hervorgehoben, ihr Einfluß auf den Kulturstand und das Nationalbewußt-

sein an manchem treffenden Wort und Beispiel vor Augen geführt.

Das dritte Kapitel handelt von den Mitteln und Wegen der Denkmalpflege. y\ls

Leitsatz ist hier aufgestellt : >I)ie Aufgabe der Denkmalpflege ist und t)leiV3t aber lediglich

die Erhaltung tles Bestehenden«. Der Verfasser ist indes im Lauf seiner Untersuchung

selbst genötigt, über den Rahmen seines Leitsatzes hinauszugehen, und wir möchten die

Abgrenzung ebenfalls als zu eng bezeichnen. Von der auf die zu schützende Materie

sich beziehenden Pflege scheidet F. W. Bredt eine subjektive, wie er sie nennt, die

wieder in die durch Gesetz oder Verordnung erzwungene, und die freiwillige zerfällt,

eine Scheidung, die unseres Erachtens nicht ganz glücklich ist.

Von großem Interesse ist die im vierten Kapitel vorgenommene Darlegung der

geschichtlichen Entwicklung und Organisation, wenn sie auch naturgemäf,^ wenig Neues

vorbringt. Besonders eingehend wird das classement< der französischen Geschichts-

und Kunstdenkmale erörtert, das für den Denkmalschutz aller mit eigenen Gesetzen

nachgefolgten Staaten vorbildlich geworden ist. hn Deutschen Reich ist bekanntlich

nur das Großherzogtum Hessen mit einem eigenen Denkmalschutzgesetz hervorgetreten.

Die organisatorischen Maßnahmen aller übrigen Staaten können nur als vorläufige betrachtet

werden. Am Schluß des Kapitels wird der bisherigen im Verordnungsweg geregelten

Ordnung der Frage in Preußen eine besonders eingehende Würdigung zuteil. Im letzten

Kapitel werden dann die Wünsche und Erfordernisse für ein künftiges preul.Msches Denk-

malgesetz in Preußen aufgestellt. An der Spitze steht auch hier die Denkmälerliste, eben

jenes »classement<, dann das Enteignungsrecht. Die zahlreichen Anregungen, die hier

meist vom verwaltungsrechtlichen Standjjunkte aus gegeben werden, sind sicher geeignet,

über die vielerlei Schwierigkeiten bietende l'rage in weitere Kreise Klärung zu bringen.

Als Anhang ist eine Übersetzung der einschlägigen italienischen Gesetze gegeben,

die zeigen, wie in diesem Kunstlande die staatliche Fürsorge — allerdings auch aus

tinanziellen Beweggründen — sich sehr ins Einzelne erstreckt, H, Stegmann,

Die Bannerherrschaft Entsee bei Rothenburg o. T, Von A. K reise 1 nie y er.

Steinach bei Rothenburg, München 1906. Druck von F. X, Pradarutti. ()4 SS. S",

Diese kleine Arbeit einer eifrigen Geschichtsfreundin beschäftigt sich mit den Ge-

schicken des alten Dynastengeschlechts derer von Entsee, von deren festem Sitze auf

dem sogen. Endseer Berg, nächst Steinach bei Rothenburg, spärliche Reste sich bis in

unsere Tage erhalten haben, dann mit den ferneren Schicksalen der einst ansehnlichen

freien Herrschaft F.. unter den uffenheimischen Hohenlohe und der Reichsstadt Rothen-

burg o, T, Die Verfasserin kommt bei eingehender l'rüfung der Ouellen zu dem Schluß,

daß das Geschlecht Reginhards von Entsee nicht schon 1167 bezw. 69. sondern erst

— wie dies schon Bauer gegen Bansen dargetan hat — um 1240, mit Albert (t 1239 in

Kloster Heilsbronn) und Konrad (f als Abt zu Komburg 1245). erloschen sein kann. Die

weiteren Schicksale Endsees erscheinen als l)edeutsame Ausschnitte aus der Geschichte

der von dem staufischen Kaiserhause so sehr begünstigten Hohenlohe und der Reichs-

städte Windsheim und Rothenburg. Letzteres, dem Schlcjß ICndsee 1407 von Burggraf

Friedrich V, als dem Vollstrecker dei' Reichsacht zerstört wortlen war. mul.^te dem Kaiser

Ruiirccht sich fügend die ulte bürg in Trümiiieni lassen.
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Über Einzelheiten (das anfängliche Arbeiten mit Trithemius und Papius, die meines

Erachtens nicht eben glückliche Etymologie »end-see«, u. a.) hier richten zu wollen, würde

an dieser Stelle zu weit führen. In der Einleitung ist natürlich Brusch(ius) für Bruchius

zu lesen. Brauchbare Eundnotizen und reizvolle Volksüberlieferungen findet man in an-

sprechender Weise herangezogen. Dankenswerte Beigaben sind ein Abdruck der Endseer

Dorfordnung von 1681 und die Geschlechtstafeln der Dynasten von E. und der Herren

von Hohenlohe auf E.

Das auf gründlichem (Juellenstudium i unter Benützung sämtlicher zuständiger

Archive) sich aufbauende, übrigens auch anregend und flott geschriebene Büchlein verdient,

im Hinblick auf die leider nicht geringe Zahl gänzlich unzureichender lokalgeschichtlicher

Arbeiten, gewifi alle Anerkennung. HH.

Sechs Wandbilder aus vorgeschichtlichen Kulturperioden. Nach Aquarellen

von Prof Dr. Jul. Naue. In Earbendruck ausgeführt. Nebst Erläuterungen. Verlag von

Pilot y & Loehle in München. 1904. Imp. 2 und 8.

Der Zweck dieser lithographischen Farbendrucke ist, dem Laien , zumal der her-

anwachsenden Jugend ein möglichst getreues Bild von der äußeren Erscheinung der

Menschen vorgeschichtlicher Kulturperioden zu vermitteln. Da hierbei , wie der Text

ausdrücklich hervorhebt, die Beschränkung auf Bayern gemacht, vor allem Oberbayern mit

seinen reichen Funden in Betracht gezogen ist, so dürfen wir von vornherein in die Zu-

verlässigkeit der Bilder, namentlich soweit es sich um die Zuteilung und Verwendung

der Geräte und Waffen, wie in der Regel auch des Schmuckes handelt, volles Vertrauen

setzen. Ist doch Julius Naue seit Jahrzehnten als einer der besten Kenner gerade der

Prähistorie Bayerns bekannt und hochgeschätzt. Wo er dann freilich, wie es die ge-

wissermaßen als Rekonstruktionen aufzufassenden bildlichen Darstellungen notwendig

mit sich brachten, den Boden der Grabfunde verläßt, wird, was die Tafeln l:)ieten, der

Text uns erläutert, vielfach hypothetisch, und man wird alsdann nicht selten anderer

Meinung als der Verfasser sein können. Das gilt z. B. von Schnitt und Verzierung der

Gewänder, welch letztere in Ermangelung von Resten, die zuverlässigere Auskunft geben

könnten, der Ornamentik der Tongefäße entlehnt ist. So beruht auch die Wiedergabe

des Beiwerks — des Thrones auf Tafel 1 (,,Die weise Frau" oder die ,,Priesterin von

Mühltal"), des Tisches auf Tafel V — und die Anbringung des einen oder andern

Schmuckstückes nur auf mehr oder minder wahrscheinlichen Annahmen und Ver-

mutungen, doch hat Naue, soweit die Tracht, um die es ihm ja allein zu tun war, in

Frage kommt, in dem l)egleitenden Text überall sorgfältig hervorgehoben, wo das sicher

begründete Wissen aufhört. Schon deswegen darf auch diese Veröffentlichung Naues

mit Anerkennung begrüßt, dürfen diese Tafeln — die ersten beiden sind der älteren,

Nr. III der jüngeren Bronzezeit. Tafel IV und V der Ilallstatt- und Tafel VI der Völker-

wanderungszeit gewidmet — mit ihren kurzen Erläuterungen insbesondere Schulen

warm empfohlen werden. Th. H.

Führer durch das städtische Museum, die alte Kaiserburg und sonstige Sehens-

würdigkeiten von Eger. Mit 7 Ansichten und 2 Plänen, 1". g e r 1906. \' e r I a g der
S t a d t g e m c i n d e.

Wer der Besichtigung der interessanten Stadt Eger mit ihrer fast tauseniljährigen

(ieschichte und der reizvollen Umgel)ung einen Tag oder mehr widmen will, den wird

es nicht gereuen, mit diesem sorgfältig ausgearbeiteten Büchlein in der Hand dort sich

umgesehen zu haben. Ein gründlicher Kenner der Stadt in Gegenwart wie Vergangen-

heit geleitet uns durch das ansehnliche Museum, in tlem wir einer stattlichen Reihe von

Denkmälern des öffentlichen und privaten Lebens in Altegcr begegnen und an der ört-

lichen .Sonderart, dem lumten Hausrat und der eigenartigen Tracht des Egerländchens.

an den natur- und vorgeschichtlichen Sammlungen uns erfreuen. \'()m Museum aus be-

suchen wir die altt: Kaiserlmrg mit der berühmten P)oiipelkav>elIe . um dann auf einem

Rundgang durch die alte und neue Stadt unsere Aufmerksamkeit dem im])osanten Markt-
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platze, den mannigfachen öffentlichen GelKiuden
,
geschichthch denkwürdigen Häusern,

den schönen Kirchen u.a.m., zuzuwenden. Zum Schluß erfährt der Fremde alles Wissens-

werte über die reiche Auswahl hübscher Spaziergänge und AusHugsorte im näheren und

weiteren Umkreis von Eger. HH.

Abriss der Geschichte und Topographie von Markt-Redwitz und seiner Nach=

barorten Dörflas und Oberredwitz. Von Oskar Gebhardt. Markt-Red w i tz 1906.

Druck u. Verlag von Otto Traut n er. 124 SS. 8.

Verfasser schildert die wechselvollen Schicksale seiner Vaterstadt , ihre ältesten

Beziehungen zu den v. Redwitz und v. Schönbrunn, das rechtliche Verhältnis zum Kloster

Waldsassen , die politischen Zusammenhänge mit der ursprünglichen Reichsstadt Eger

(1340— 1816), endlich die wichtigeren Ereignisse der letzten 90 Jahre unter der Krone

Bayern. Die Sondergeschichte der Nachbargemeinden Dörflas und Oberredwitz reiht sich

in zwei ausführlichen Kapiteln an. Auf eigene archivalische Studien verzichtend, hat G.

alles ihm erreichbare Material an gedruckten Ouellenpublikationen und handschriftlichen

Chroniken, auch die Ergebnisse der neueren und neuesten Literatur mit großer Umsicht

zusammengetragen und verarbeitet. Möge diese erste zum Druck gelangte Geschichte

des aufstrebenden Fichtelgebirgsstädtchens angesichts ihres keineswegs nur lokales Ge-

präge tragenden, vielfach allgemein interessanten und in anziehender Form dargebotenen

Inhalts auch in weiteren Kreisen verdiente Beachtung fmden

!

HH.

Führer durch die Bücherei des Kaiser Friedrich Museums der Stadt Magde=
bürg. Von A. Hagels fange. Magdeburg 1906. Verlag des Kaiser Friedrich Mu-

seums der Stadt Magdeburg. 3;'>0 S. S.

Dieser mit Sorgfalt und viel Geschmack zusammengestellte Katalog, der den nicht

sehr umfangreichen Besitz der Magdeburger Museumsbibliothek in der alphalietischen

Reihenfolge der Verfasser bezw. Titel aufführt, wozu noch ergänzend ein praktisch ge-

arbeitetes Schlagwörterverzeichnis tritt, ist als eine vortreffliche Leistung zu bezeichnen.

Vornehmlich aber ist die Ausstattung des Bandes zu rühmen , die allen Anforderungen

moderner Buchästhetik entspricht. Nur der Wortlaut des Titels scheint mir nicht ein-

wandsfrei ; denn augenscheinlich handelt es sich nicht um einen Führer, sondern um
einen erschöpfenden Katalog. Will man durchaus die alte fachliche Bezeichnung aus

puristischen Gründen vermeiden, so wäre meines Erachtens das auch in den Überschriften

der Einzelabschnitte gebrauchte Wort >Verzeichnis^ besser gewählt an Stelle des irre-

führenden Wortes >Führer<. W. J.
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OTTO rKLKA.

(Mit 2 Tafeln.

1

Das nachstehend beschriebene Gefäi5 ist ein tx'pisches üeispiel sowohl

nach Form wie im Ornament der in Syrien-Palästina bis zum .S. Jahr-

hundert und wohl noch etwas später beim Gottesdienst verwendeten Rauch-

fässer. Da Josef Strzyt^owski , wie icli h()re, eine eingehende Publikation

sämtlicher Thuribula , die aus dei" »^deichen Geg(md und Zeit stammen,
vorbereitet, oder wenigstens schon seit einiger Zeit das vollständige Material

bereit hat, so kann es hier nur meine Aufgabe sein, eine Beschreibung

und kurzgefaßte Erklärung des vorliegenden Denkmales zu geben. Daneben
werde ich auch di(^ anderen mir bekannt gewordenen Rauchfässer zum
Vergleich heranziehen. Ein Eingehen auf ikonographische Details (Mdibrigt

sich hier. Erna ikonographische Worterklärung der figuralen Szenen zu gebt>n

liegt mir fern. Alle diese Rauchfässer sind nicht sowohl durch ihren figür-

lichen Schmuck wie durch ihre r)rnam(mtati<)n bemerk(mswert. Aus der rein

ikonographischen Betrachtungsweise, auf die früher von den christlichen

Archäologen, besonders von den der römischen Schule nahestehenden. so\iel

Gewicht gelegt wurde, würde etwas wesentlich neues oder den christlich-

archäologischen Wissenskreis erweiterndes nicht resultiei-en. Viel wichtiger ist

es m. E. eine stilistische Einordnung durch WrgleicluMi der (Ornamente zu ver-

suchen. Strzygowski hat in seiner Arbeit i'iber die Mschattafassad(> dtm W^eg

gewiesen. Ich kann nur auf einem bescheidenen Nebenwege in die Nähe
des von ilim glänzend (M-reichten Zieles gelangen. Der ALangei an X'ei'gleichs-

material , mit dem ich zu kämpfen habe, möge manches unerreichte cmt-

schuldigen.

Die h'orm des Gcdäßes ist halljkugelig mit. eincMii niedrigem k-onischcn

Fuß. Am oberen Rande sind drei Ösen für die Tragketten angebracht. iJen

gr<')ßten Teil der Aul.VMiscitc ninnnt c\n Streifen nur ffmf Szcmen aus dem Leben
( hristi ein. l b(;r dieser 15ilderrc-ihe, eingeschlossen xon zwca gedieliten Rund-
stäben, ein OrnanuMitstreifen; ein solcher, aber schmaler, dient ;uich als AI-

Schluß des figurieiten Plauptteiles nach unten. V\\\'> und Poden sind ebenfalls

ornamenti(Mt

.
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Das Material ist helle Bronze. Die figürlichen Darstellungen erscheinen

im Relief, die Ornamente^ sind nach dein Guß durch die Punze angebracht.

Die Höhe des Fass<\s beträgt, ohne die Osenansätze, 65 mm; der Durch-

messer am oberen Rande der ()ffnung 84 lum.

Die Erhaltung zeugt \ün starker Benutzung. An verschiedenen Stellen

ist die Bronze durchgebrannt.

Die Reliefs sind stark abgerieben, sodaß man Einzelheiten, wie Gesichts-

züge, Nimbierung etc. nicht mehr feststellen kann.

A. Figürliche Szenen.

1 . \" e r k ü n d
i
g u n g an Maria.

Maiia sitzt en face mit etwas nach links') gewendetem Kopf. Links von

ihr st{dit ein geflügelter Engel. Einzelheiten lassen sich nicht mehr erkennen.

Der syrisch-palästinensische Typus der Verkündigungsszene zeigt !\Iaria

stets beim Spinnen beschäftigt. Die Details \ariieren, insofern Maria in einer

Denkmälergruppe steht, während sie hier auf einem Stuhl zu sitzen scheint.

Auf den mir bekannten Rauchfässern ist die letztere \"ariante bevorzugt. Sie

stellt sich als genaue Illustration der betr. Stelle des Protevangelium Jacobi

dar: y.y.i /.a^oOaa "v;/ -'-^oz'jct.^^ kv.yAhjz/ it.: toO iI'SÖvo'j 7.'jt'/~: ic. XI, 1). In-

folge der Roheit der Technik fehlen natiulich im vorliegenden Falle alle

Einzelheiten in d(M- Ausstattung dei- Szene. Doch wird man wohl kaum

fehl gehen in der Annahme, daß hier ebenso wie auf den parallelen Ver-

kündigungsbildern die Absicht des Künstlers es war, die spinnende Maria zu

geb(.m. Rechts \on der hl. Jungfrau dient (MU sehr stark stilisierter Baum
mit lanzettf(')rmiger Krone als Abschlul.N der Cjrupi)e. Xach der angezogenen

Stelle des Protevangelium Jacobi trittt der J-]ngel Maria im Innern des Hauses.

Der Baum aber soll die Begegnung als im I-'reien stattgefunden bezeichnen,

l^s ist hiei- eine X'ermischung der Di-tlichkeitc'U in dem (iedächtnis des aus-

führenden Handwerkers eingetrc^ten. im Anfang dc< 2. Kapitels des Prot-

e\angelium wird \-on zw(M unniittelbar aufeinanderfolgenden X'erkündigungen

erzählt. l)ie er>te erfolgt an der Quelle, zu dei- Maria, um Wasser zu sch(')pfen,

geht; daran schlief.Nt sich sofort eine zw(;ite im Innern des Hauses, als Maria

mit dem Spinnen der l^n-purwolle beginnt.

So einfach diese Szene an sich ist, zeigt-n die \'ei'schieden(MT PLxemplare

in dcv Austührung doch mancherlei kleine Unterschiede.

Xur einmal ist Maiia stehend, mit deiu l^upurwollenfad(>n in der Hand,

dargestellt fXr. 10-
. Die Kathedi'a der sitzenden Maria wird auf den Parallelen

nur zweimal sichtbar (Xr, 2, \'2
. gew'ihnlich wird sie fortg(>lassen. - Die

Stellung des 1-jigels wechselt zwar auch, doch wii'd das IhM'annahen von links

bexorzugt. Auf der rechten Seite erscheint er nur dreimal CXr. 1. 7, 10).

.Auf zwei Fässein läl.'^t sich ein Stab in der Hand (iabi-iels (>rk'ennen > Xi-, 2, 10).

1 Links nivi recht.s vom Be.schauer au.s.

J I>ie .Xumiiiern Lczichcii ^Ich auf Mic nm SrJTlusst' einire.srhaltete Tabelle,
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2. Geburt ("liristi.

Das Lager des Christuskindes wird von zwei Säulen mit stark cJefor-

mierten korinthischen Kapitellen getragen. Darüber die Köpfe \on Ochs (1.)

und Esel (r.). Links Josef in langer Tunika und Pallium, anscheinend sitzend.

Sein rechter Arm ruht auf dem Schöße, der linke stützt den Kopf. Auf der

rechten Seite der Krippe ist Maria liegend dargestellt. VAne Andeutung der

Bettstatt fehlt; wie denn überhaupt der Verfertiger dieses Stückes darauf

\erzichtet, die Sitzgeräte zu kennzeichnen, so daß man nur aus den Parallelen,

und aus der auch nur sehr dürftig angedeuteten Körperhaltung imstande ist,

einen Schluß auf die Art der in der Darstellung beabsichtigten Iknvegungs-

oder Ruhemomente zu ziehen.

Die Geburtsszene findet sich auf sämtlichen übrigen Gefäßen. Wie bei

der Verkündigung, so zeigen auch hier die einzelnen Stücke Abweichungen

voneinander. Die gewöhnliche Anordnung ist dieselbe wie auf dem Nürn-

berger Faß: In der Mitte der Szene die Krip])e mit dem Kinde, darüber die

Köpfe von Ochs und Esel; zu beiden Seiten Maria, auf t^nem oval geformten

Bett liegend, und Josef stets sitzend. Die Ortlichki-it. an der der Vorgang sich

abspielt, wird durchgängig nicht spezialisiert, mit einer Ausnahme^ iNr. 9), die

im Anschluß an das Protevangelium jacobi und Pseudo-ALatthäus-M, eine Höhle

andeutet. Änderungen des Grundschemas der Komposition treten ein durch

das Fortlassen der Figur des Josef (Nr. 3, lll). Auf dem letztgenannten

Stück wurde durch die I^inbeziehung der Hirten- und Magieranbetung aus räum-

lichen Gründen die L'b(M-rinanderstellung der Lagerstätten von Muttei' und

Kind notwendig.

o. Taufe ( hristi.

Christus steht anscheinend unl)ekleidet l)is zu den Knieen im Wasser,

links daneben Johannes, bekleidet mit Tunika und Pallium; er legt die Rcxhte

auf das Haupt des Täuflings; zur Rechten Christi ein Engel, bekleidet, soweit

sich erkennen läi^t, wie der Täufer, hält in seiner erhobenen Linken eineii

länglichen Gegenstand, dessen Bedeutung ich nicht zu ermitteln imstande bin,

der aber sicher nichts mit dem in der fkxnd des assistierenden lüigels sonst

ausnahmslos üblichen Tuche zu tun hat. Denkbar wäre es vielleicht, daf>

ein verunglückter X'ersuch des Ak^dellcnirs \T)rliegt, den lüngel geflügelt dar-

zustellen. — Über dem Haupte Christi ist eine längliche l-'rhöhung angeln'acht,

deren Umrisse so unklar sind, daß die Deutung auf die Taube nur aus den

parallelen Taufdarstellungen gewagt werdtm kann. Ein Baum links deutet die

Landschaft an.

Dieser T\j)us cM-fährt in der Gesamtanordnung auf den übrigen Rauch-

tässern keinc^ .\nd(M'ung. ICines der PjerlirKM' l^xemplare (Nr. 9 hat zwei ]-',ngcT

.'li Prolev. Jac. XVII. ,'! bis XA'II, 1: y.rc/ ty.fiov nv r;, twjii odi'i. xca ci.tiy ult'-'i

MccüUiLf y.aTcc'ccyt iit a.ro ri,- ovov. nn ro tr !.aOi l^:xt.i-;:t. iie. rroo: /.:ith\ y.at xan]''(c't\

cci:r>,y ano rr: ovov. xcd ti.r.'-v uvri'- .toi' Oe c-.jrcioj y.cd Oxf.m:''ii-t Toi; ny rOyinoöiviv: iiri n

rn.ioc tgyjiio.- cOtlv. xci tiuav 'j:t-i]/.cho\ hxtl xca ttdyyc'.] fv arriv.

Ps.-Mattli. XIII: iussit ani^elus stare iumcntuni, (|uia tempu.s adveneral iiaricndi ; rt

lira(;rc])it ilcsri*n(l(_Tc de aniiiiaü Mariani c;t in^rcrli in .s]i('lun(:ani siil itcrranc'ini.
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4. Kreuzigung.

Christus am Kreuz, aui^etan mit dem Colohium; die,' Beine, nebencnnander

gestellt, reichen bis zum Erdboden. Die Kreuzesarme \v(M-den nicht sichtbar.

Unter dem Querbalken linl<s Maria (,'), rechts Johannes iri; neben dem Kcjpf

Christi über den Enden des Horizontall^alki^ns als zwei runde Scheiben, Sonne

und Mond, die aber durch den Gebrauch so abgeschliffen sind, daß Einzel-

heiten nicht zu erkennen sind.

Es ist diese Szene ein I Beispiel für den »Haupttypus der morgenlän-

dischen Kreuzigungsdarstellung.«"*! Auf Scämtlichen Beispielen des vorliegenden

Gefäßtypus bemerkt man die Bevorzugung der »historischen« Auffassung für

die bildliche Wiedergabe der Kreuzigungsszene. Christus ist nie allein; ent-

weder die zwei Schacher, oder Maria und Johannes stehen ihm zur Seite,

einigemale sogar die vier genannten Personen gleichzeitig (Nr. 7, 11, 12); nie-

mals fehlen Sonne und Mond über den Enden des Querbalkens.

5. Auferstehung.

In der Mitte das Grab, ein anscheinend auf vier Säulen oder Pilastern

ruhender, über einem niedrigen Postament sich erhellender Bau mit einem

durch ein Zickzackornament verzierten Architrav und einem Dach , das in

seiner Zeltform mit der »gleichsam gedrehten Spitze mit krönender Blume«")

an Architekturen, wie das sogenannte Grabmal des Absalom''), erinnert. Links

vom Grabe der geflügelte Engel in sitzender Stellung; auf der anderen Seite

Maria '1 die Mutter des Herrn, bekleidet mit langer 'i\mika und Palla. Ob
sie etwa, wie sonst üblich, ein Salbgefäß trägt, ist infolge der nachlässigen

[Modellierung, nicht ersichtlich.

B. Ornamente.

l^ine ornamentale Verzierung findet sich bei unserem Rauchfaß, wie

loereits erwähnt, auf ilen schmalem Bändern, die den Bildstreifen ol^en und

unten begrenzen; ferner auf der AußenstMte und am Boden des k'ul>es. Die

Übereinstimmung dieser Ornamentation mit Motiven, wie sie sich an syrischen

Architektui-(;n und auf Miniaturen des gleichen l'rsprunges finden, legt es

nahe, die Provenienz auch dieses Rauchfasses aus S_\"rien als ziemlich sicher

4 V<^1. Reil. Die frühchristlichen Darstellungen der Kreuzi<4un<^ Christi (.Studien

über Christliche Denkmäler, herausc^e^. von Johannes l-'icker. Ilei't 2. Leipzig. 1^)04.

S. 'M. — A. a. O. .S. 'K) und S. Qi) redet Reil mit Ijezu;^ auf zwei (Jieser Rauchfasser von

>l'vxiden<, eine Ijezeichnun^, die unzutreffend ist, da man alli^emein in der Terminologie

der christlichen Arrhaeolo^ie unter Pv.xis eineri runden üehälter v<;rsteht. der, mit oder

ohne Deckel, zur .^Xuthewahrun^ der Hostie, von Kelii|uien oder hr>chstens von Schmuck-

sachen verwendet wurde,

.') von Svbel, Weltgeschichte der Kunst im Altertum, Marburg ]'K,>3, S, 393,

6 Abb, z. R, Herders Hilderatlas zur Kuustaeschichte. Freiburg 19'.'6, Taf. VII,

Xr, 4. Die Kntstehung liieses Bauwcu'kes läl,st ,--ich nicht sicher iixieren. Wahrscheinlich

gehTirt es dem er,sten nachchristlichen Jahrhundert an,

7 Cber die Zahl der Krauen vgl. Stuhlfauth, l")ie Kugel in der altchristlichen

Kun^t, l'^reihui'i' 1^''7, S, l.'-!7f
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hinzustellen. Wenn andererseits der gleiche Typus dieser Fässer auch in Süd-

rußland vorkommt, so erklärt sich dies leicht durch die Tatsache, daß im

VI. Jahrhundert bereits Einflüsse syrischer Kunst auf Armenien zu konstatieren

sind."'^) Daß solche Massenartikel wie die Rauchfässer dann durch Vermittelung

armenischer Händler ihren Weg nach der Krim gefunden haben, ist nicht

weiter verwunderlich.

Das Ornament des oberen Randstreifens wird von zwei Rundstäben ein-

gefaßt; es besteht aus einer P'olge von horizontal gelegten gleichschenkeligen

Dreiecken mit konkav gebogenen Schenkeln und sphärischer Basis, die so

angeordnet sind , daß die Spitze des einen die Mitte der Grundlinie des

nächsten berührt. Zu beiden Seiten dieses mittleren Dreieckstreifens liegen

halbe Dreiecke von gleichem Aussehen symmetrisch gegenüb(?rgestellt, so daß

die Ecken zweier von ihnen dem Berührungspunkt von zweien der Alittelreihe

anliegen.

Dieses Motiv ist in Syrien sehr beliebt. 1-Is findet sich in den ver-

schiedensten Abwandelungen. Die einfachste h'orm zeigt nebeneinand(M'gesetzte

gleichseitige Dreiecke. (Großes Pyramidengrab von El-Barah; 5. Jahrhundert.

Vgl. De Vogüe, Sytie centrale, pl. 76i. In Oal'at SinVan erscheinen die Drei-

ecke wie ineinandergesteckt, S(>da1> eine Kette von Trapcven übrig bleibt.

(Vgl. De V'ogüe, a. a. O. pl. 146. 147, 2. 14cS. Wohl schon aus der 1. Hälfte

des VI. Jahrhunderts 1. Bereits in der i)aganen Architektur tritt dieses Motiv

auf, an einem Tor des Tempels in Suwedä aus den letzten fahren des ersten

vorchristlichen lahrhunderts oder spätestens vom IJeginn der christlichen

Ära (I^art II of the Publications of an American Archaeological Expedition to

Syria in 1899- -190(». Architecture and other Arts by II. C. Butler. New
York 1904, S. 332, 334). Doch läßt sich hicsr bereits eine Abzweigung von

dem geometrischem Grundmotix' erkennen, die ziu- Umwandlung in ein rein

vegetabiles Ornament führt. Die Grundlinie ist gebrochen, so daß aus dem
Dreieck eine Art herzförmigen Blattes gewr)rden ist. Eine weitere Teilung

der Grundlinie in drei Spitzen oder Lappen sieht man auf einem sassa-

nidischen Kapitell aus Ispahan, dessen l-^ntstehung Strzygowski (Jahrbuch der

K. Preuß. Kunstsammlungen Bd. XXV. 1904. S. 354, Abb. 117a) spätestens in

das 4. Jahrhundert datiert. Den gleichen Sclimuck tragen, in durchbrochener

Arbeit, die großen Rosetten der Mschattafassade. Einer eigenartigen Variation

dieser Ornamente begegnet man auf den Kanonesbr)gen der Rabulas-Hand-

schrift vom Jahre 536. Dort sind die Seiten S-förmig gewunden, sodai.s der

Eindruck einer blattartigen Verzierung erreicht wird. Ich l)in überzeugt, daß

alle diese Verschiedenheiten in der Auffassung auf die eine Grundform der

Dreieckstreifen mit geraden Seiten zurückzuführen sind. Auf den späteren

Denkmälern hat sich der Charakter des Motivs unter der Hand verständnis-

loser Nachahmer \r)llig gewand(.'lt. Ursprünglich als steigendes Ornament

gedacht, und infolgedessen nur für vertikak- Flächen verwendet, geht man

Si V^l. Sir/ y <4(j w ski . Byzanüni.schc Denkmäler I. Ua.s lü.sehiniadzin-Evaneciiar.

Wien t891. S. 81 ff,

.\1itteiliiii}rBii aus lifiii (.iTiiiiiii. Natiwii:iliiiiiscuiii. l'.ww'i. ]_'
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später dazu über, aucli horinzontalcs Gc^biälk, ja so^^ar wie bei Rabulas Rund-

bögen damit zu verzieren. ''i

Das untere ICnde der Hildreihe sehliel.st ein sehnialer Streifen mit Zick-

zaekornament und eingeschlosscMien Kreispunkten ab. Während das eben

beschriebene Motiv auf den mir bekannten Räucher<,'elaßen nicht wieder vor-

kommt, wiederholt sich dieses, entsi)rechend seiner sonstigen HeHebtheit,

einigemale (Nr. 2. 7). Ein spezifisch syrisches Muster ist der Zickzack nicht.

Soweit ich sehen kann, hat man ihn in der Architektur außer in der späteren

sassanidisch beeinflul.Nten Fassade von Mschatta alsVerzierung von Einzel-

teilen nicht verwendet. Dagegen findet er sich im syrischen Evangeliar der

Eaurenziana des öfteren.'")

Den Fufs des Fasses bedeckt eine I'almettcmranke, die sich aus einer

Wellenlinie entwickelt, \()n der sich Halbpalmetten nach l^eiden Seiten

abzweigen. Das Auftreten dieses (Ornamentes gibt einen Anhalt für die

Datierung des Rauchfasses. Strzygowski " i betc^nt, daß »in Syrien weder in

Baalbek, Dscherasch, Palmvra, noch in iSpalato und) J(n"usalem, noch auch

in dem christlichen Kirchenbau des antiochenisch-nordsyrischen Kreises irgend

eine Spur dieser Art vorliegt.« Ich kann hier nicht den ganzen Deweisgang

Strzygowskis wiederholen. Xui' das eine sei hervorgehoben, daß es ihm ge-

lungen ist, einen Kreis von Denkmälern aufzuzeigen, »die Persien imd das

Zweistromland als die Heimat jener Ornamentik nachweisen, die sich auf die

l^almette als Hau[)tmotiv stützt.« Das früheste; jener, von Strzygowski heran-

gezogenen Denkmäler datiert wahrscheinlich aus dem Jahre 651—652. Die

weiteren Beispiele entstanden! in den Jahren 832 -(S40 und sind altarabischen

Grabsteinen in Kairo entnommen,'-) Bedenkt man, daß immerhin einige

Zeit \ergehen mußte, ehe der arabischen Kunst diese Ornamentik so ge-

läufig werden konnte, dals sie allgemein verwendet wurde, so geht man wohl

nicht fehl, wenn man die Herstellung des vorliegenden und di(' der übrigen

damit verwandten GvAäi'sc frühestens in die 2. Hälfte des VII. Jahrhunderts,

s[)ätestens in die L Hälfte des Vlll. Jahrhunderts setzt.

Die Bodenfläche zeigt auf ])unktiertem Grunde cmuc achtteilige Rosette '•'*)

mit <S halbovalen Blättern am Rande. Di(;selt)en Blatto\alc in der gleichen

Zahl sind am Innenrande des Bodens angebracht.

ich scIilielM^ ein Verzeichnis der mii- 1ms jetzt bei-;annt gewordenen

Räuchergefäl.NC des \orliegt>nd(Mi Typus an, ind(Mii ich gleichzeitig tlie Reihen-

^)' iMiie von Ncsl)itt als ri^ypti.sch hezeichiicl«.: Gla.sin().saikschc;ibe Abi), ('atalo^uc

lif ttie collrctidii of i^lass l'oniK^d hv l''eli.\ SUule. London lS7t. TM. IV, 7. elic da.s

r)riiain(:nt in \ i i,;etal)ik:r I 'nil'orminii4 zeis^t, dürfte wohl eher dem nord,svri,sehcn Knnst-

kTcise znznschreil)en sein.

li). (jarrucci, .Stoiia deli arte cn.stiana Tav, 1.'!."), 1' . I.'is. i'.

I! Jahrbuch d, ])reul.V Kiinsls, 1^5, S, 'JH2 \'i'.

l'-'i A, a. O, S, 2S;!.

i:-; Abb. s, 'i~af. n, 2.
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folge der Szenen in tabellarischer Übersicht gebe. Die Anordnung erfolgt

nach der Anzahl der Szenen.



KIN SVUO-I'AI.ASTINKNSISCHF.S liAUCIlKlKJEKASS.

Die Reihenfolge der biblischen Sz(>nen auf den Denkmälern deckt sich

mit der «^Geschichtlichen Folge; nur zweimal koirimt es zu einer Umstellung.

Auf dem Petersburger Rauchfaß (Nr. 6) ist, vorausgesetzt, daß die Beschrei-

bimg nicht nrt , tue Heimsuchung vor die Geburt gesetzt. Ich glaube in

diesem Falle aber eher ein Versehen Kondakoffs annehmen zu dürfen, der

bei der im allgemeinen schUxhten Frhaltung der Gefäße sehr leicht dazu

kommen konnte eine Vtn-kündigung für die Heimsuchung zu halten. Bei

dem von Fleury publizierten Stück aus dem Museum in Odessa dagegen,

liegt die Sache etwas anders. Dort ist die Vernachlässigung der Chronologie

bei weitem erheblicher, wie aus der Tabelle hervorgeht. Ich vermut(\ daß

diese totale Änderung der Szenenfolge hier nicht mit der Annahme künstle-

rischer Freiheit oder handwerklicher Willkür allein erklärt ist. Meines Er-

achtens dürfte diese überraschende Inversion vielkMcht auf Eigentümlichkeiten

d(>r am Benützungsort bestehenden Liturgie zurückzuführen sein. Einen Beweis

für diese Vermutungen zu bringen, vermag ich mangels jeglichen Materiales

nicht.

Auf eine Eigentümlichkeit des Pariser Exemplares (Nr. 10) möchte ich

schließlich noch aufmerksam machen. Dort ist die Episode vom ungläubigen

Thomas zwischen Heimsuchung und Geburt eingeschoben. Cahier a. a. O.

S. 21-^) versucht eine Erklärung, die mich indes nicht ganz plausibel dünkt.

21) »Comme cela .se trouve prcci.scment a lopyicsite de l'Ascension. il est fort

probalile (ju'on l'aura fait ä dessein pour donncr a un mystcre glorieux le centre i;i peu

prc.s de chacune des deux faces.«



Mitteilungen aus dem germanischen Nationalmuseum. 1906. Taf. IV.





Mi.-'eilunc^^en aus dem germanischen Nationalmuseum. 1906. Taf. V.

Gefäßboden.

2.





BILDER AUS DEM KINDERLEBEN IN DEN DREISSIGER JAHREN
DES SECHZEHNTEN JAHRHUNDERTS.

VON HKINHU'.il HKIHJWACl'.N.

Mit seinem »Kinderleben in der deutschen Vergangenheit« ^) hat Hans

Boesch eines der reizvollsten Kapitel der Kunde von deutscher Art

aufgegriffen und in behaglicher Folge launige und ernsthafte^ Bilder vom Tun

und Treiben jener kleinen Welt inmitten so mancher Wandlungen deutschen

Geistes und Gemütes vor uns ausgebreitet. Eine bunte Menge von köst-

lichen , unmittelbarsten Zeugnissen , mit dem Bienenfleiß des belesenen Ver-

fassers unter Beihilfe eines beneidenswerten Gedächtnisses aus mannigfachem

Schrifttum zusammengetragen und gesichtet, lieferte dem gemütvollen Schil-

derer die Bausteine für sein anziehendes Werk.

Natürlich konnte es des Verfassers Absicht nicht sein, alle erreichbaren

Quellen, all die unterschiedlichen Rüstkammern unseres Museums zu er-

schöpfen. Keinen Augenblick verhehlte er sich, welcher Ergänzung die von

ihm für sein Thema gebrachten Unterlagen noch fähig wären, wie viel vor

allem noch aus vergilbten Blättern in Archiven und Bibliotheken geholt

werden konnte. Was weiter ungenutzt am Wege liegen mochte, mußte er

dem überlassen, dem von ungefähr jene Ährenlese zufiel.

Eine solche Nachlese soll auf den folgenden Blättern versucht werden,

indem wir hier aus den Aufzeichnungen des bekannten Nürnberger Humanisten

Dr. Christof Scheurl'-j in seinem Schuld- und Rechnungsbuch •^) dies

1; Monographien zur deutschen Kulturgeschichte, hrsg. v. Gg. Steinhausen, Bd. V.

2) Allgemeine deutsche Biographie, Bd. XXXI, S. 145— 154. (Mummenhoff).

3) F"rhrl. von Scheurl'sches Familienarchiv im Germanischen Nationalmuseum.

Dem schlichten, übrigens auch nicht erschöpfenden Titel [>Dr. Ch. Scheurl. Schuld und

Rechnungsbuch = Christof III. Familienbuch 1543— 1592« {, den das aufgeklebte Rücken-

schildchen dem stattlichen Folianten (379 Bl. in hübsch gepreßtem Pergament-Einl^and

mit Ecken und Schliefjen) gibt, ist es zuzuschreiben, wenn der reiche Inhalt, dessen

Lektüre uns die intimsten Einblicke in ein Nürnberger Bürgerhaus des 16. Jahrhunderts

gewährt, soweit wir sehen, nirgends noch ans Licht gezogen erscheint. Das Buch ist

noch von Dr. Christ(jf selbst mit der Nummer 270 und der Bezeichnung

»Georgias Schc:\vrl

19. ai>ril: 1.532«
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lind jenes herausholen, was dort urplötzlich zwischen trockenen geschäftlichen

Notizen aller Art sich einschob, wenn der so \ielfach in Anspruch genommene
Mann wieder einmal den frohen Weg von seinem stillen Schreibtisch hinüber

zur Kinderstube in dem geräumigen Hause der Scheurl unter der Veste*)

gefunden hatte.

Eine regelrechte Mauschronik zu begründen . war bei Anlage dieses

Buches zunächst nicht in Aussicht genonunen Die Aufnahme jedes kleinsten

Postens in dasselbe sollte dem Besitzer für die Überschau \on Soll und

Haben die nötigen zahlenmäßigen Unterlagen zusammenhalten, im Falle plötz-

lichen Ablebens des Buchführenden den \'ermögensstand der Familie klar

ausweisen •'). In der Tat nehmen denn auch die gewissenhaften ]untragungen

jeder Einnahme und Ausgabe, die Angal)en über den Vermögenszuwachs aus

dem Gewinn bei Handelsunternehmungen, sowie durch den Anteil der Familie

an der Bergwerksausbeute von Annaberg, Joachimstal und Schlaggenwald

einen gar breiten Raum ein.

Zum Teil nun in Zusammenhang mit diesen rein wirtschaftlichen Auf-

stellungen, teils nur lose mit ihnen v(M-knüpft, treten uns wiederholt an-

sprechende Niederschriften übei' das Mancherlei des täglichen Lebens ent-

gegen, die als willkommene Beiträge zur Erkenntnis der Lebenshaltung einer

in günstigsten Verhältnissen lebenden reichsstädtischen Bürgerfamilie in der

ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts bezeichnet werden dürfen. Mit Stolz er-

gänzt der Herr des Hauses jeweils das In\entar desselben. An der Hand

dieser regelmäßigen Aufzeichnungen läßt sich genauestens verfolgen, wie das

Haus sich füllt mit köstlicher Habe, findet sich doch jedes einzelne Stück.

mochte es jeweils mit Bedacht gekauft, oder durch Gunst der Fürsten und

Großen dem gelehrten Manne zugefallen sein, an seiner Stelle sorgsam ge-

bucht vor''). Aber auch über den Kais(M- Karl V., über verschiedc^ne Fürst-

auf der unteren Schmai.seite des SchniUs) ver.sehen uorden. Die Innenseite des Deckels

und beide Seiten des Vorsatzblattes füllen Sprüche aus der Bilj.;l und den Kirchenvätern.

Christof III., der in der Fol^'e dies oehaimbuch« f. 'Jbu i seines Vaters fortsetzte, hat

diesen Aufzeichnungen dann den Namen »Christof Scheuri-Buch< ^^^ei^eljen. Ein Eintrat:

des Sohnes meldet f 257 b unmittell)ar unter Dr. Christofs letzten Eintra'^ vom 19. Mai 1.t4'2

den am 14. Juni desselben Jahres erfolgten Tod des Vaters. .\uf einem folgenden, sonst

leer gcbliel)enen Blatt hat Christof 111. sein Exlibris angebracht. I'olgen fol. 258 f allerlei

SjM-ürhe. 259a: -Alhi techt sich Christof Scheurls Buch an.^ Darnacli weitere Sentenzen.

2üf): Vorrede und Programm, d. d. 1579. 4. |an., auf des Vaters EintrJige bezugnehmend.

261 ff. : Nachrichten, mit dem Jahre 154.3 anhebend und die spätere Jugendzeit Chr. 111.

schildernd. Ab Fol. .'!lSa eine zweite I''ortsetzung (1592- ]b()?, von der Hand des Mans

Christof Scheurl. eines Enkels von Dr. Sclieurl.

4i Heute: Burgstrafse Nr. M. r)as Haus befindet sich seit 1486 ununterbrochen in

Scheurlschem Besitz.

5 i''ol. la: "all mein veiiniigcn, i.:innemen. ausgeben und liandlung ordenlich zu

schreiben, künftig iri'ung nach meinem toi.l zufurkummeti.<

6 Unter diesen Einträgen über angekaufte oder gesciienkt erhaltene Gegenstände

liegegnet uns so mancher Künstlername jener Zeit, manclie für die Geschichte der Kunst

und des Kunstgewerbes nicht uninteressante Angabe. Ich i)ehalte mir vor, meine dies-

be/ugürlicn Ausziige an dieser Stellt; gele;4entlich im 7.ii-.ammenliange zu bringen.
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lichkeiten, Adelige, Mitbürger 2C. fällt dann und wann ein Wort, städtische

wie Reichs-Angelegenheiten kommen vielfach zur Sprache. Nicht selten findet

eine »neue Zeitung« ihr Plätzchen im Familienbuch. Ein frommer Geist geht

durch das Ganze und offenbart sich stets aufs neue durch eine Fülle von

eingestreuten Worten der hl. Schrift und der Kirchenväter. Dem Aberglauben

der Zeit huldigt die Unzahl der Mitteilungen von Prophezeiungen (iudicia),

die dem Doktor und zuvor seinem Vater auf deutschem und wälschem Roden

zuteil geworden sind und hier nun mit einer für unser Gefühl etwas be-

fremdlichen Sorgfalt aufgezeichnet erscheinen.

Das Ansprechendste unter dem allem bleiben jedoch die von Zeit zu

Zeit immer wieder auftauchenden, von einem glücklichen Vater mit sicht-

lichem Behagen ausgemalten Genrebildchen aus der Kinderstube, die, wenn

aucli der treuherzige naive Ton des großen Kinderfreundes Martin Luther^)

nicht getroffen ist, doch durch unwiderstehliche Einfalt und ergötzliche Un-

mittelbarkeit gewinnen.

71 Verf. erinnert an den bekannten Brief des Reformator.s an sein Söhnlein

Hänsichen (al)^edruckt l)ei Köstlin. Martin Luther, 4. Aufl. Hd. II. Berhn 1889, S. 214

—215, bei de Wette und Seidemann , Briefe, Sendschreiljen und Bedenken Luthers;

[, 41 f^

Zur VeranschauHchung der Scheurl'schen Genealos^ie, soweit ihre Kenntnis hier

vorausgesetzt werden muß, bringe ich diesen Starnml)aum ;

Christof I. Scheurl,

14.^7—1519.

Gem.: Helena Tucher.

l)r, Christof II. All) recht V.

Ratskonsulent und kais. v 1531 durch Meuchel-

Rat in Xürnlierg, mord, hinterläßt einen

geb. 1481, 11. November, Sohn, .'Mbr. VI., und fünf

t 1542, 14. Juni. Töchter.

Vermählt 1519,

20. August mit

Katharina I'" ü 1 1 e r e r

(T. des Ulrich F. und der

Ursula K,, geb. Behaim),

geb. 1491, 10. Augu.st,

t 1543, 12, Februar.

Kinder außer 3 Söhnen und 3 T()chtern. die alle bald nach der Geburt verstarben;

G e o r g J ö r g I

. H i e r o n y m u s
,

C h r i s t o f IlL,

geb. 1532, 19. April. geb. 1533. 19. März, des hl. Rom. Reichs Stadt-,

T 1602, 11, November. t 1533, 23, INIärz. Blut- und Bann-Richter zu

Nbg. Gemahlin: Sal)ina

fieuder v. Heroldsberg, i

geb 1535, 3. August.

-i- 1592, 19. November.

Hans Christof, Georg. Karl

1562—1632

Stammherr der noch

blühenden frhrl. Familie

V. Scheurl,
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Auszüge.
1532.

[fol. 4a:] Item ich koufct der doctorin in ir künftig kindpet,

der lierr verleih mit seinen gnaden, 24 ein pruckischen") atlas, hie im prediger-

closter gmacht, halb ploe und halb goltfarb, die ein iimb 8 ß, tut 9 fl. 12 ß''j,

zalt ich ir durchs Krafts Endlein etc.

Item ich gab für ain beschlagne wigen 2 i\. 4 f 6 -^

und für den pogen doruber sampt trankgelt — 1 /17 ^
[fol. 4b:] Ich koufet meinem Jörgen 4

'/a ein ploen und goltvarben

pruckischen atlas zu ainer deck von sechs strichen, über die wigen umb
I fl. 16 ß, 2 ein weiss futter tuchs umb 84 ^, ain ein gelbn schetter'^j umb
25 ^. 2^2 lot neeseiden umb 4 /, dovon zu machen — — — — 3 ort,

tut di seiden kinds deck 2 fl. 5 / 28 ^.
]fol. 4b:] Zu gedenken diweil ich zu Regnspurg was aufm reichstag,

teten frau Margret Endres Tucherin und ander vil nachfragens, versuchten

etlich und dingten den 1. Mai zu ainer ammen meinem sun Jörgen, Anna

Erhartn dachdeckers. so sich neulich zu tot gefalln het, wittib, zu ainer

ammen, ein fein beschaiden weib, do mit mir wol gedint was und das mich

vil sorgen entlud, das iar umb 8 fl.

|fol. 5a:] vnd als ich vor 2 jarn zu Forcheym gewesn, ward ich an ein

frauen gewisen, die auch vil fruezeitige Kinder gehabt het, die saget

mir schrepfen het ir geholfen, doran kont ich mein weib koum bringen, bis

das sie es auch tct, wiwol ich acht, das groß gepet zu unserm heiland hab

uns unsern Samuel vom got Israhel erworben, der frist im in seinen wegen

sein leben.

Noch hab ich ins haus des vergangn monet Aprilis über di egemelten

II fl. bcileuftig verzert diweil ich des kindpets halben vil zufals''i und zu

sampt dem schreiber puben 2 maiden, ein kelnerin^^j und di ammen hilt.

tut bis auf 18 Mail 8 fl. 6/ 13 ^.
:c. :c. (weitere Anschaffungen, u. a, a.:)

^fol. 5a:j ain gewantkalter ^") mit Schubladen in di kintpetstuben k.

[fol. 6a:J Item der Anna seugammen iren Ion das erst virti iars

zalt am tag Laurenti[i] 2 fl.

8) von Brügf^e.

')} .Mit ß bezeichnet .Scheurl den >kurzen- Schilling; 'in tl. 12 ^, (irdschenl.

weiterliin mit /den »langen« Scliilling ^b W. 3ii ,^. Vgl. Sclimeller, II, ;i98 u. 399.

Wer nachrechnet, wird ireilich erkennen. dal> die Zahlenangaben un.serer Vorlage mit

<lieser /\ufstellung niclit überall .sich in Einklang bringen lassen.

l'ii schätter, schotter: lockere, undichte Leinwand. Schmeller-Frommann, Bayer.

Wörterbuch II, .Sp. 482.

11; Zuspruch, Besuch.

1'2 Kindbettwärterin, noch heule in rs'ürnberg Kindbittkellnerin.

I'A Kleiderschrank.
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und codem die der milchpeurin, dis virtl iars, erstlich des tags ein seidlein,

dornoch ein mas milch, tut 4 /^ 18 ^, zalt ich ganz gern für meinen lieben

sun Jörgen der hcrr verleih lang.

[fol. 6a 19. Aug. 1532
:J

und desselben tags der doctorin von Jörgen

wegen ain kulwemmen ^"*) pelz mit ainem groefehn ^•'') prem^*') . . 5 fl. 4 /
[fol. 6b Oktober 1532

:J
Ich kauft von Merten Kreln dcckwebern 2 grün

deck, sein lang 4^/2 und prait 4 ein, mer ein deck meinem sun Jörgen

l^]i ein lang, 1 ^'a prait, mer ein rucktuch in die eßstuben, 5 ','4 lang,

1^2 prait, dofur zalt ich den 15 octob 8 fl.

Noch kouft ich lorgen ein schlechte weise teck umb .... 3 /
Ich hab zalt den 19 octob. doran mein lieber sun Jörg aus gotlichcr

begnadung halbjerig worden ist, der Prunsterin im für ein rot piret^'^)

2 /' 3 ^, seiner ammen 2 fl., der Ursel kochin 1 fl., Mathesn 1 fl.,

dodurch sein die ehalten ^^) alle omnium sanctorum zalt.

Ker umb fol. 38.

[foL 10a f.:]

G e o r g i u s

.

Nach dem w-illen des herrn gots, dem allain in allen dingen lob und ehr

sei, gebar mein liebe hausfrau Katherina, di doch aller erst auf Urbani

gerechnet het, freitag nach misericordia domini, den 19 Aprilis 3^/4

stund auf den tag, das ist 8^/4 uhr, aufm klain seger ^') 1532, einen Jungen

sun, den herr Symon Pistoris doctor, meins g. herrn herzog Jörgen

zu Sachsen 2c. canzler, der sanipt seinem schw(;sterman Wolfen Wid-
man burgermaistern zu Leypzk , domaln bei mir herbrigct, an stat

hochgedachts m. g. h. herzog Jörgen ic. im haus aus der touf

hub und Gor gen nennet, und im alsbald einpand zehn Joachim-

taler, seiner g. gebrech-"). Der doctorin ward etwas w-ehe zu morgents

ein halbs nach ainem gen tag, arbetet aber gar kurzlich mit dem gepern,

doch nit an sunder gros we[c]lagn und schmerzn. di geburt geschach

im hintern haus, in unser gewonlichn eßstuben gegm rosnpad-^i, ich

14) Nach Du Gange III, 593 ist gula -- pclli.s rubricata (rotgefärbtes Fell); wemmen
'aus Wamme' zu wamme Bauch. (Schm. I, 1238; II, 914;. Man vergleiche hiezu kul-

mantel : spenula, cholmantil, quam mulieres in aestate portant: Glossar in Mone's An-

zeiger f. K. d. d. V. VII, 590.

15) Grauwerk, also Eichhörnchenrücken, im Gegensatze zu dem häufigeren Bunt-

werk (Bauch und Seiten). Freundliche Mitteilung von Dr. August Gebhardt-Frlangen.

Vgl. Mhd. Wh. I, 135.

16) brem, prem : Einfassung, Pelzstreifen. Vgl. Lexer I, 348.

17) piret =: Barett, Hut, Mütze.

18) Dienstboten.

19 Statt seiger ; Zeiger).

Vgl. die Ausführungen ü])er die sog. >Nürnl)ergischc Uhr 'eint Kechnungsweisc,

die die jeweilige Länge und Kürze der Tage und Nächte zugrundelcgt 1 bei j. Chr.

Wagenseil, De . , . ci\itate Noribergensi commenlalio. 1697. S. 1,38 und Nicolai.

Heschr. einer Reise durch Deutschland und die Schweiz, 1. Bd. 3. A. 1788, S. 97 ft.

20; Gepräge.

21i Das Rosenbad, oben am BrunnengäiSchen, zunächst an der Schildgasse ge-

legen, alte Nr. S. 608.

MiLLijÜLiiigtui ans ili'iii yui-iiiaii. .\iilii>UHliiuiSfiiM]. \\Y*\. \'-\
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ward verjagt vom aufschlohn des pets. frau Mai'^Mete Endres Tuclierin,

Ursula Fritz lezlin, .Madlena '^-) Mugnhoferin wittiben, xml Anna di

hebainni stunden ir hei . zu denen hcMnach auch kam Katherina

P^ansen Imhol. Und bemelter canzler schanket der tjefattern für sich

selbst ain gülden ringlein, mit ainem rubiti und demunt tefelein, im

wert bis in 7 tk, das lies ich ir änderst versetzn und dorein schreiben:

Gorg. 19 April 1532. dofür zalt ich Mertn Kraftn sampt dem halben

ung. gülden — tut _ _ _ — — _ _ 1 fl. 5 / 19 ^
Item Appolonia Tucherin schankt ins kind[)et 15 Irische air und

frau Margreta Tucherin wittib ein gemalts tefelein, die hailign drei

könig, die dem neu gebornen könig ir schenk vom orient prachten.

[fol. Ha.:; Item als am suntag den 21 Aprilis jorg Scheurl mit freuden

aus der wester gepat'-'^i wurd, gab ich baiden hausgesinden, hinten und

vorn, sampt meins brudern seligen kinden, der Endres Tucherin, iren dreien

stifeniklein -*)
. . . met, wein und prot.

fol. lla:i und den 23. Ajjrilis, S. Jorgn tag, schickt ich bauen

Charitas Pirchame rin -
'i imd Tucherin zu S. Clarn , .Merten Pfinzingin,

Seufrid Pfinzingin und Alathes Saurmennin -'''- in namen meins suns presenz,

ain \iertl kostlichs weins, nemlich seins potns-') m. g. h. h. lorgn zu

Sachsn :c. und si sagten all er wurd mild w(,"rden.

fol. lla:i It(Mn ich gab der F.ndres Tucherin den 25. Ap. 5 ti., meinen

mumen in den Gl o st er n aufzutailen luid got für meinen sun zu

pitten und danken, nemlich Feliz Kopfin und Anna Tucherin zu

Engltal, Christina Tucherin zu S. Katherina, Marta und Hehma Tucherin

zu Pilnreut und Juliana 'Tucherin zum Gnadenpei'g.

jtol. IIb;] Item der Ursel, meiner Kochin, di das p ot nprot ^''l gewan,

Endlein meiner untermaid, xAnna seugammen und Margreten meiner kind-

petpflegerin schankt ich :c.

22 am Rand; ^ncjd ir got. starb im ^tt-rbn 1,"),33.

23 l'ber West er zu got. wasti. vestis sc. alba, canciida' und Weste rl» ad

das am 3. Tag herkömmliche Westerbad; Xürnljerger 1 lebammenordnung von ] 7.iö ,

siehe Schmeller U. 1044. und Kamann. .Aus Nürnberger Ilaushaltungs- und Rechnungs-

büchern des 15. u. li). lahrhdts. in den Mitteilungen des V. f. G. d. St. Nürnberg. 7. lieft.

1888, .S. 6(>. i».Auf 13, december 1.549 hat man das westerpad gehalten zu mitlag nach

geprauch •
. Nel^enbei wäre auch noch die <W e s t e r li a u b e' auch \\n\

"Glückshaube-! gemannt i h(.-ranziiziehen : >ain westerhauben, also wird das iellin genannt,

tlas die kinder zu Zeiten ob ihrem anuesieht mit ihnen an di(; weit bringen^ 1,51'>;

Boesch, Kinderleben. S. 1 7 .

24. Stiefenkeln,

2.5 Die berühmte Schwestei Willibald Pirckheimers. Charitas, Moo— l.'i32. ,\bti.ssin

des S. Klara-Klosters in Nürnlierg seit 1503 '_'(j. Dez.-.

26 .Mathes Sauermann war bis ]52i) .Sclieurls Nachbar als Eigentümer des südlirli

angrenzenden Hauses Hurgstral.^e St, das er in jenem lahrc an Mar(]uard Kost uburger

verkaufte.

27 i seines l'aten.

28, Das sogen. Botenbrot gebührte der Person, die als erste dem Vater die

Kunde von der glücklichen Ticbiirt seines Kindes liberbrarhte. Vgl. Srhmellr.r l. 30s

;

I^ocsrh. S. i:!.
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[fül. IIb:] Item noch schicket mein sun, an S. Jörgen tag prcsenz, ein

stuck mayenkuchen "'') und ain halbe kandl guts weins, junckfrau Urseln

und der alten Kreftin.

[fol. IIb:] item ich het furgnomen und bedacht ein ehrliche kind-

touf zu halten und darzu zu laden auf meiner selten: frauen Helena f^")

Jh. Ebnerin, frauen Helena Chr. Kressin, frauen Margreten Ch. Kolerin,

Annaf Clement Volkamerin, Clara Linhart Tucherin, Katherina Ch. Furerin,

Ursula f Seyfrid Pfinzingin, Barbara Hans Koburgerin und Helena Florentins

Ortlin.

und auf meins weibs selten: Clara Fritz Behamin, Cordula Joachim

Hallerin, Katherina Jeronimus Futtrerin, Lucia Albrecht Letscherin, Anna

Jörg Eisvoglin, Aladlena Wilhelm Schluslfelderin, Anna Sebolt Peslerin, Ur-

sula t Antoni Schluslfelderin.

Jörg Scheurl.

[fol. 12a :| Nota, mitwoch nach Jubilate den 24. Aprilis. padet

man meinen lieben sun, zum andern mal. der hat sich so ser ver-

gilbt, das auch die wintel etwas gelb wurden, do sagt Anna Peter

Hessin, si het vor langn jahrn zu Ellingen von einem teutschen herrn

gehört, das solchs ain gewiss zaichen wer, ains kinds langlebens,

welchs der got Israhel schick nach seinem gotlichen wolgefallen. Amen.

[fol. 12a:
I

Margret k in dp et wart er in schenket meinem

sun lorgen ein hemdlein und ein pelzlein mit golt.

[fol. ]2a:J Mein gnedigster herr, herr Albrecht cardinal zu Mainz ic.

kam her in unser behausung montag nach Exaudi, den 13. Mali 1532, zog

wider weg, den \olgenden mitwoch vor tags , nach Regnspurg. Schankt mir

zur letz und unib meiner verdinst willen einen sch(')nen übcrgulten bedeckten

köpf.'*') .... und meiner k ind})etterin ein schöne ketten, ains selt-

zamen musters, rund \-on gülden treten ''-j, als ein getrungene schnür, wigt

11 gülden ungr., mag sam})t dem macherlon wert sein l)ei 16 fk, meiner ge-

schweien '^') 10 goltgulden und beidim hausgesinden 8 fl. golt, ein milter

kur fürst und herr.

[fol. 12b:
j

Item am suntag Exaudi den 12. Mali. 1532. was Elizabeth

Pehamin zu S. Clarn, meiner schwiger schwester jubilea, schankt ich dem
convent 16 mass, Endres Tucherin i)esten weins, und 46 ,-5^ weis prot zu

presenz, dorumb das si mir vo m got Israh el mei n en lieben sun lorgen
erpeten hatten,

29) maienkuchen ; mit Rücksicht auf den herannahenden Mai (ieoryenta^ i.st der

23. April) .so t^jenannt'

30) Über die Tantnamen derjeniLfen eingeladenen P^rauen. die wenig .später ver-

.starl)en, hat Dr. Scheurl jeweils ein f gesetzt.

31) kugel- oder halhkugelförmiges, auf einem Kul> stehendes Geschirr für Flüssig-

keiten. Schm. I, 1274.

32) Drähten.

33; Sc:h\vägerin. Schm. 11, 61."j,
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jfol. 121);] und die maid .sagten .sein kopflein wer im weit offen, zaiget

langleben : Et recordatus ilominus Rachaelis, exaudivit eam et aperuit vul-

vani eins (]uae concepit et peperit filiuni dicens Abstulit deus (jbprobrium

meum et vocavit nonien illius Joseph dicens: Addat mihi deus filium alterum. ''^l

^Gen. XXX.

I

[fol. 12b: Item mein g. herr herzog jorg zu Sachsen :c. beschwert sich

die ge vatter sc hat t zu ratificirn. Het solichs dem lantgrafen und andern

abgeschlagen, mangl halben des Chrisma. •^^) Schrib mir doch am j)fingst-

abent mit aigner Iland. und erzaigt sich vast mein gnedigen Herrn sein, [sie!]

[fol. 12b:] Man riet mir, ich solt meinen Jörgen unbeschoren sein

erstes har behalten lasn, wi auch mein liber vetter Albrecht hat, dinet

zu der memori'*'') und anderm mer.

[fol. 12b:j Item dem 28 Mail gab mein Weib den airkuchen,

schicket ich den nachbourn hinten und vornen , auch etlichen hant-

werkern, schweinen gesalzn wilpret, Speckkuchen, wein und zum tail west-

felisch haminen •'^'), entbot mir maister Sebastian Wagner [t]^""», futer-

macher, mein sun wer ein sunnenkind, wurd wol beredt, fursten und

herrn angnem, ein gros namhaft man. ein libhaber der warheit und ein

feind der lügen werden, das verleihe der herr got mit gnoden Amen.

[fol. 13a:j Item Juliana Jorg Spenglerin mein m.um gab meinem sun

lorgen ein pulver von gepranten Unten {)asten •'*'), praucht man im prei. ein

gute kunst für das fraislich ^'^i, versegnt und das in offen behelt und durch-

gengig macht.

Ich zalet der Margreten kindpetwerterin den 3 lunii für iren Ion 12 /

[und schankt ir und meinen baiden maiden, so des betn prot*') gewunnen

hetten, ein weiss tuch zu unterrocken, kostet 4 fi. 1 ort.J

I^s waren bei hundert er bar frauen ins kindpet gangen, sich

mit uns \md unserm sun zu erfreuen, legten auf di wigen bei 2 fi und

2 /'. koufet di doctorin ainen schwarzen schürz dorumb.

[fol. 13a: Item Lucas Gauricus*-) Neapolitaner entput mir den 10. Junii,

m(>in lieber sun Jorg wurd leben und ich wurd zu jar einen andern

sun haben und Jorg Xeusesser koufet meinen Jörgen 1 K^''i in der

untern 12 mas nacluu Abcrthams funtgruben umb 20 fl. g,

34) Am Rande: >]Sio[mine^ Jeronirrms,«

35 Das i)ei der Taufe nach kalhol. Ritus angewandte Sa!l)t)!. Mit der Reformation

kam der Brauch der Sallrang hier wie anderswo in Wegfall.

36' Zur Stärkung de.s Ciedächtnisse.s.

37) Hamme. .Schinken. Schm. I. 1105 — 1106.

38; Seb. Wagners Projihezeiungen s. ferner zu fol. 108b u. 171a.

39. Lindenbast.

40 Das Fraislich. auch die Frais, die Kreisel oder das Gefrais . Krämpfe;

Schm. i. 820.

41; Siehe Anm. 28, Der letzte hier in ' ' gesetzte Posten ist nachtr. gestrichen.

42 Lucas Gauiico, der berühmte Mathematiker und Astrolog. geb. 12. März 147ii

zu (jifoni in der Mark Anc(3na, t zu l-"errara n. März 1558. Vgl. über ihn .Allgemeine

Kncyklüpädie. hrsgg. v. Krsch u. Grubcr. Ki'stc .Sektion. 55. Teil. S. 2').

•:-; Kux P)erL' v.erl-:--,'iritci!.
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Noch schreibt Gaiiricus: fiHus mens erit pulcher et v(>nustu.s milii

assimilabiter, erit dives locuples pecuniosus ingeniosiis facundus et verbosus,

si vixerit, habebit duas uxores et multos utriusque scxus Hberos. et dicat

omnis populos amen.

[fol. 13b
:]

Junckfrauen Anna Berbla*"^) Thurlein *'•) Kreftin schankten

meim Jorgn ein gülden hcmt, furtuclilein und fazolef*").

[fol. 14a:] Item ich schenkt freitag den 19. Julii, doran mein lieber

sun Jörg, aus gotlicher parmherzigkait, ein virtl ains lars alt ward

der got der tugent verleihe weiter gned — der amnien, domit sie sein

treulich wartet und im zu nachts aufstund und ine nit lang schreien

Hess 1 fl.

[fol. 14a:] Jorgn erstes schreiben: des selben tags [19. Juli 1532]

schrieb mein sun Jörg, mit meiner hand, meiner mumen Appolonia Tucherin,

zu S. Clarn, einen langen prief, allerlei allegation gotlicher schrift inhaltend,

mit angehefter danksagung, das si ine vom herrn got erpeten hetten, über-

sendet doneben dem convent 2 fl. und 50 / schons reis ic.

[fol. 14b:] Ich schenkt an S. Christofls tag 25 Julii zu presenz und

von wegen meins suns lorgen meiner geschweien zweien stifschwestern

Ketteria'*') und Urseln, auch iren zweien maiden, ein ganz gelbs tuch zu

unterrockn, kostet 4'+ ft., dogegen bezalt sie das verberlon 5/.

Item Hans Linhart perkmaister aufm Anneperg schankt meinem sun

Jörgen 1 K in der 4 mas und Hans Puchner 2 K in der fünften mas :c. ic.

[fol. 35a:] Unter der Rubrik »Verdinst und Schankung«

;

Item mir schankt Anthoni Vento'*'') 2 judicia so der gros berombt

astrologus Lucas Gauricus Neapolitanus meinem lieben sun lorgen gemacht

hat und Albrechten, do gegen schankt ich im umb <S fl. 3 / 27 ^ zinen

schusseln.

[fol. 35b:] Erasmus futrer hat meinem sun geschenkt, sontag abents

den 22 Sept., ein Mailendisch rot Scharlachs piretlein •*'') und Katherina Kreßin

ein elentkloen •"''^) eingefaßt in vergult silber, an hals für das frai seh lic h ''^
i

— — — Maid habens verlorn.

[fol. 35b:] Wolf Lochmayr (f) auf S. Annapcrg schankt meinem sun

Jörgen, 1 K doselbst in S. Anna hofnung und verkouft im 2 K in kaiser

Carln funtgrubn zwischen der unter nehsten und andern mas in S. Lorenzn

gots gotsgab [sie!] aufm Abertham, umb 6 fl. den IG octob. 1532. der hen

geb gnod —

.

44) Barbara.

45) Dorothea.

46) Schnupftuch. Schm. I, 780.

47) Katharina.

48) Ein vielgenannter Geschäftsfreund Scheurl

49) Barett. Hut, Mütze.

•")0) Klaue des Elchs.

.•')1
1 Siehe .-Xum. 40.
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[fol. 36b:j Maister Endres im rosnpad ''-) schankt meinem sun lorgen

ainen padhut und maister Jörg putner ''•'^) ein wenlein ''•*], als man das erst

mal ins päd hinüber trug 20 novemb. So schankt ich der paderin 1 mos

salbeweins und dem gesind ain virtl pirs.

[fol. 36b:J Jorgn hochzeit hempt: Junckfrau Anna Tucherin ''^'j Linharten

Thoma von Kempten praut schenkt am hochzeittag den 3 decembris

meinem Jörgen ein schon hemt mit golt.

[fol. 36b. Am Rand nachgetragen:]

31. dec. schankten Appolonia Tucherin zu S. Clarn 2 leckkuchen ^'"^1

Jorgn und mir, und Martha Tucherin zu Wildenreut '''
) Jorgn ain hübsch

schlotterlein •''*^), der mutter ein nodlpant "'") und mir ain fazolet *''}
, zu

neunjar.

[fol. 37a :j Annala"*^) Jorgn wieger in: Ich hab das maidlein im haus

behalten, meinen Jörgen zu wiegen, der in 8 wochen ein funtgrubner

ist worden und nimt auspeut aus sein K in S. Katra stolln itzo — — — 5 fl.

So ich im erkauft hab umb 15 fl., dem herrn sei lob.

[fol. 38a:j Rubrik »Haushalten«, mit vielen hieher gehörigen Angaben.

Übergangen.]

[fol. 38a:] Item ich hab sampt meinem weib unsern sun Jörgen das

erst mal aus + und in sant Sebolts kirchen getragen und aufge-

opfert meinen herrn got, mit ratification des gelübds, ine in seinen wegen

und gepoten treulich zuerzihen, im den ergeben, bevolen, gepeten, lob gesagt

und gedankt montag, S. Martins tag, 1532, doran mein 52 jar ange-

fangen, do rinnen mir maister Lucas Gauricus noch ainen sun judi-

cirt hat.

Hiezu die Randbemerkung: Ich hab meinen sun Jörgen dem herrn

heimgestelt. Voti solemnis ratificatio.

1533.

[fol. 41a:] Diweil der almechtig gutig herr got, aus seiner gotlichen

begnadung und barmherzigkeit , der sei glori lob und dank in ewikait, mir

doctor Christofen Scheurln, dises vergangn 1532. und nemlich den 19. aprilis,

meinen lieben sun Jörgen beschert hat, wil ich im mit meiner hand

hirein verzeichnen, wi ich bemelt iar hausgehalten :c. :c.

52j Siehe Anm. 21.

.53) Büttner, B()ttcher.

54) Badwännlein.

55; Anna Tucher ir)13'-ir)40. Biedermanns Geschlechtsre^i.ster des hochadeligen

Patriciats zu Xürnlierg nennt tab. DVIII »Herrn Leonhard Thomas von Memmingen«
als Bräutigam.

56: Lebkuchen.

57; Pillenreut.

58) mhd. sloterlin, schlcjtterlein. in .Xürnberg noch jetzt >Schl()tter<, die Klaj.(])cr

oder Rassel, ein Kleinkinderspielzeug. Lexer TI, <^8ö.

.1'» i^andslrcifen, auf dem Nadeln Ijefestigt sinfl oder werden

-

Of) ,Si<;he fol. ll'l a -S. 111.
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am Rande steht ebenda : »Meinem sun tu ich rechnschaft seins ge-

burtjars.«

Folgen die einzelnen Posten.

[fol. 46a:] Mein koch in Ursel, mein untermaid Endlein, und das

jung siebenjerig maidlein Annalein Scheutiin des Khuelinleins (sicl] von

Thillingen '''^) tochter, so ich umb gots willen zeug und angnomen hab den

9 octob. 1532.

[fol. 46b:] Mein mum Helena C Kressin schenkt mir und Jörgen meinem

sun meiner perckwerk arbeit halben 2 guldne hembd 27 Jan.

[fol. 46b.] 1533: Item ich hab zu neuen jar geschenkt, meinem weib

und dem Jorgn 2 fl., der seugammen \.t ains Joachimtalers, Appolonia

Tucherin in Gorgn namen 2 halb fl. gr. :c.

[fol. 48a:] Item di doctorin hat zu ader gclasn donerstag den

16 Januarii und das kind regt sich zimlich fluchs dorauf, got lob, der mich

den volgenden 19 Aprilis (darüber: Marti i) reichlich begnadet hat mit

meinem libsten sun Jörgen (darüber: Jheronimus). Im sei glori er und preis

in sempiterna secula.

[fol. 52af:] Erasmus Ebner''-) zalet das mol, dann er hielt für gewies

mein weib trueg ainen sun, das verleih der hr. got.

[fol. 52b] (1533). Freitag, 14 Martii schankt Seufrid Pfinzing meinem

vetter Albrecht und meinem sun Jorgn ein schwarz pferdlein , des Albrecht

und mein oheim Eberhart Kurn vast fro warn, Kurn riets [ritt es] dornach

in Thal.'-''^)

I h e r o n im u s Sehe w r 1

.

[Fol. 53a :| Benedictus deus in donis suis. Quia fecit mihi magna

qui potens est. Et sanctum nomen eius. Aus gotlicher barmherzikait ist

mein sun Jheronimus geporn als di taglang 13 stund und di nachtlang

11 stund anfiengen zu werden, mitwoch nach oculi den 19 martij, als ain virtl

schluch über achte, 2 stund '
-i nach mitternacht, und 2 stund 3 virtl vor

tags, nach dem halben seger ain virtl vor dreien, nach mitternacht^''). Es ging

in zweien stunden, alles so glücklich zu, das mir di frolich potschaft ans pet

pracht worden, doch die weil das kind etwas schwechtet, und vast windig

regnig boes wetter war, lies ich meinen sun, des selben tags vor essens, in

der hintern Stuben gegen predigern , auf einem tisch vorm kintpet herrn

Jörgen — ''*) Schafner zu S. Sebolt taufen, das hub mein guter freund und

mitburger Anthoni Vento von Genua aus der tauf und nent es, nach meins

vater brudern seligen, des rats zu Preslau, Jheronimus, dem gutigen herrn

got sei lob ehr und dank in ewikeit.

61) Dillingen.

62) (iber ihn A.D.B. V, 591 f. Seine sjjälere Unglücksprophezeiung siehe S. Idd

(nach fol. 65 b).

63) Thal =: Joachimsthal.

64) Für den Familiennamen, ticn Scheurl im .\ugenblick nicht anzugeben wui.ste.

ist in der Handschrift ein entsi)rechende:' Zwischenraum aufgespart. Gemeint ist Georg

Mann, Schaffer bei St. Sebald, t 15,?5, Würlel, Diiitvciia I. 41,
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und die mutter het aller erst von primo augusti her gerechnt und auf

Walburgis verhoft niderzukomen, also das si irs erachtens, wi auch di andern

kinder schwerlich 32 wochen tragen het, doch was das kind mit negeln und

aller ding anzusehen gnung völlig und leibig, het aus der masn vil schwarz,

hars und wi hivor geschrihen stet, hat mir hr. Lucas Gauricus, den ver-

gangn sumer aufm reichstag zu Regnspurg dises jar ainen sun iudicirt und

mein oheim I^rasmus Ebner in kainen zweifei gesteh. Der herr verleih im

das leben, und in seinen wegen gelaitet und erzogen ze werden.

Also het ich an heut 2 sun, warn baid noch nit 48 wochn alt, ein

klains und ein winzigs , und ich was mein leben lang nie reicher gewesn,

got lob.

[fol. 53b:] den volgenden tag, 20. Martii, schankt mir mein gnedigster

herr, cardinal zu Mainz, ein stuck guts reinisch weins, wart visirt 13 aimer

4 virtl, zalt ich ungelt.

den 21. martii ward Jeronimus aus der wester gepadt *'''') het ich zu

gast mein mumen Aladlena Hans Mugnhoferin, di Holpeckn Anna und Christa

ir Schwester, denen ich ainen gülden golt schankt und ain ort und noch 500

stecknodln und schenkt am suntag Letare, den 23. Martii, frauen Katherina

Pirchamerin eptesin und convent zu S. Clarn umb met und {)rot ainen

gülden, got für mich und Ihcronimus zu pitten und zu danken, das di gotselig

Appolonia Tucherin der masn für mich gepetn, das ich sein entphunden het,

wi si in irem sterben zugesagt.

[fol. 53b :j Item w'iwol mir Gauricus pronosticirt het, Alteram sobolem*^'')

masculam pulchram satis fortunatam , wirget doch das fraislich^*^) den

Jheronimus inwendig, den 22 Martii, das er auswendig vom rechtn fuslein aufhin

die rechten selten erschwarzet, vil pein erlied und starb suntag letare 23 Martii

2 stund ^ 4 vor tags in masn er geporn ward, also das er gerad gelebt het

4 tag und ich nie reicher war, denn mit diesen meinen baiden
sunen''''j, derhalbcn ich ainen laidigcn letare het und mein freud kurzlich in

traurikeit bewendt ward Aber dises was der will meins herrn gots, dem es

also gefil, das ich pillich mit freuden annemen sol, dorumb sei im abermaln

lob, ehr vnd dank. [Am Rand das Bibelwort: Rai)tus est ne malitia mutaret

intellectum. Sap. 4.j Er hat den sun geben, wider gnomen, kan mich als

ein mechtiger herr, des wol wideiumb ergctzn, dorumb ich ine treulich pit.

oder ia das er meinem Jörgen das leben lang friste

fol. 54a :j Item 23 .Martij schankt meins gutn freunds doctor Gregori

Kreutzers weib der doctorin ain par cap]')aun ins kindpet.

fol. 54b: 1533; Aprilis
j

Item meinem Joi'gn 4^2 ein ulmer parchant

zu ciiK'm iT)ckl(Mn auf di ostern zu 29 ^ — thut — 4 / 15 />^.

ö5) Siehe Anm. 2'.',, S. 98.

t)6) = suljoles fem.) SprölSling, Kind.

67 1 Das hier (gesperrte ist im Orii^inai unterstrichen.
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1533.

GeorjJius Scheurl eins iar alt. Georgioius
'^ anniculus.

[fol. 55b:] An heut sunabent in albis, den 19. Aprilis, ist: main liebster An heut,

sun Jörg eins iars alt worden, und bis hiher, frumb und, auserhalb ainichs

aufstossens, gesunt gewesn, dann so vil je zuzeiten die zen, der er sechst-

halbn hat, vor oben zwo gros schaufeln, etwas hitz im köpf verursacht haben,

hat bisher ein gute ammen gehabt, wol zugnomen und gewachsn, einen

starken grosn köpf, lacht gern, frolich und guter ding, kan reden ka, ka, lacht gem.

dem vater das hentla reichen, und vogela zaigen im heuslein am fenster, get

gern hutzn*"'^), aus der stubn an luft. So oft er den vater siht ausm peck

[Becken] di hend waschen, mues er im si auch waschn und pfadlen *"'") lasn,

geret auch in disem dem vater nach, das er anfecht, ab den pferden sich zu '^'^"pf'erd.

erfreuen, hat am laib bis in 10 werzeln, das unser nachbour Weidner lo werzein.

sagt ein zaichen sein des langlebns, wi iiu auch der köpf noch
offen stet ains gülden prait^*^), ißt und trinkt fluchs zu, wil lauter nit

sitzen weder im stüelein noch sunst, peugt sich über sich und strebt do-

wider, kreint "M nit, ist nit aigenwillig, sonder leichtlich mit der ammen zu stillen,

der er auf den sessel deutet, di er ser liebet als wol als si ine, geet gern zu

vater, hat ine lieb. Herwiderumb ist er auch scins vatern alle freud er-

gezlikait und reichtumb, der herr got verleih lang mit gnaden, das si deiicie pateme.

baid wandern in seinen gepotn, ine allain lieben und anhangn, vor alln dingen,

dem sei ehr lob preis und dank von ewikeit in ewikeit Amen.

Hans Schnot [Schnöd] schankt im ainen pcutpfennig, mit der Über-

schrift, des türken belagerung der stat Wien, den 24 septembris. 1529.

und so der vater sagt: jorg mach ein poslein, rümpfet er das neslein,

und so der vater hustet, hustet er hinach, kont allein nebem vater sitzen,

und verstund und zaiget datla, in suma Jorg Scheurl beweist sich im jar mit

rullen''-) und seinen geberden, als ob er beherzigt und fraidig werden wolt,

feht an etwas in henden zu behalten und ser gern mit puchern und prifen

oder papir umbzugin. Wurft di arm auf und guchzet '•'). Act. 19 aprilis 1533.

[fol. 62b:] Item ich hab meinem sun Jörgen sein erste rais aus-

geschickt, gen Wildenreut '^) zu Madlena Futterin seiner mutter schwester,

sampt seiner mutern, ammen, meiner geschweien, den hindern, Albrechtn

Eberhartn 2C. suntag den. 22. Junii, habn verzert anderthalbn gülden und

bin selbst auch hinaus geritn sampt meinem gevatter Anthonien Vento 2C.

[fol. 62b:j (Juni 1533) und er Seufrid [Pfinzing] schankt meinem sun

Jörgen ein seiden teschlein und ainen degen, mit conterfeten beschlagen.

68) hutzen gen = hin und her gehn. Vgl. Schm. I. 1195.

69) plätschern.

70) Im Original unterstrichene Stellen.

71) greinen inhd. grinen, den Mund verziehen) heißt noch heute in Nürnberg

'weinen.'

12) Rollen.

73) jauchzet.

74) Pillenreut.

.Mitteilung-eij hus iloiii freriiiaii. .Natidiiaiiuuseuni. ÜMJC. W



106 BIl.hEi; AIS I). KIXDEULEHEN IN JJEN DKEISSIC. .1 AllUEX DES XVI. .lAHimUXUEKTS.

[fol. 64a:] Ich schickt meiner mumen JuUana Tucherin zu Gnadenperg

von meins suns Jörgen wegen, got für in zu pitten den 12 Julii — — 1 fl.

[fol. 65b:] (Juli 15331 . . . und send inen [den Klarissinnen am Gedächt-

nistage der Apollonia Tucher] meinen lieben sun Jorgn, in templ gots zu

statuirn, dem herrn got aufzuopfern und zu piten umb gnad, das er auf-

wuchs und erzogen w'urd in seinen wegen und gepoten , wi ich mir dafi an-

fenglich furgnomen und gelobt hab, meinen getreuen moglichn vleis furzu-

wenden, wi gros von noten sein wirdet, diweil im Erasmus Ebner
so vil Ungeschicks und böses pronosticirt, das mich zu höchsten bekühiert

und ungeschlafn legt, der herr got erbarm sich unser.

[Juli 1533. Anfang des großen Sterbens — fol. 66a u. 66b: Flucht

der Schwägerin nach Amberg].

[fol. 66 b:] Sunabent den 2 Augusti hab ich zalt Mathesn Perger ain

fl. Ions und aller ding Anna Jorgn ammen 2 fl. Ions, Ella unser gertnerin

seiner milchpeurin 6/2 ^, gredlein unser kochin, ] fl. Ions, ic. ic.

[fol. 70a:]

+ Benedictus deus +

f- Mihi autem adhcrere deo bonum est, ponere in domino deo +
~ spem meam ps. LXXIl. -

Im namen des herrn gots, di weils bei uns des tags zu 30 personen

allnthalbn stirbt, und ich in 15 tagen ausm haus nit komen bin, die zeit mit

den buchern vertreib und lust hab zu arbeten zu raysen und meine herrn

und freund zu besuchen, haben meine herrn, ein erbar rat, mich vergent und

erlaubt, anheut sunabent vigilia Bartholomei 23 Augusti, von zeit meins aus-

reutens fünf wochn lang, mit meinem sehwagern Hansn Johann gen Preslau zu

raisen und im beistendig und hulflich zu sein, seins vatern Eorenzen Johanns

vertragne verpfendte 3700 fl. von Conraden Saurman seinem sehwager einzu-

pringen.

[fol. 70a:] Item ich hab ausgeschickt mein weib, Katharina Tucherin,

mein sun Jorgn, sein ammen Anna. Gredlein kochin, Mathesn und Annalein di

Scheurl gen Henfenfelt zu herrn Hansen pfarherrn '-'j, 4 stund auf den tag den

30 Aug., und hab der doctorin zu zerung geben 25 fl.

[fol. 70b:j Mein diner Methes Perger ward mit dem regirenden

prechen beladen freitags vor tag, 29. Aug. Ich lis in in gartn''') gin, ver-

schaft im b(n Meuseln alle notturft, der herr got sei im beistendig.

Ich hab Ilansn Menseln mein sach, auch das haus bevoln, dergleichn

Johan Xeudorfern ''
,
hab mein tag nit herter gearbeit denn die vergangn

10 tag und bin nach Preslau verritn und heut suntag 31 Augusti gen Henfen-

7.5) Johann Frank. Würfel, Diptycha IV, 221V

76i «Jcineint -ist der Sclieurlsche Garten vor dem Tier^ärtnertor.

77) dem berühmten Schreib- und Rechenmei.ster 1497— 1563,>. Derselbe bewohnte

da.s heilte als Hurestrabe 16 bezeichnete Maus unter der Veste.
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feit zu weib und kind, der parmherzig herr got verleih mir sein g., dem sei

lob ehr preis und denk in ewigkait amen.

Actum. 31. Augusti 1533.

31. augusti als ich verrit starben 54 person.

Widerkomen. '^^)

[fol. 70b f:] Als ich den 31 Augusti gen Henfenfelt geritn und mein

gesint elend'-') gefunden, hab ich von Amberg aus maister Jörgen von gerbers-

mül nach inen geschickt, haben mein weib und unser sun Jörg, dinstag

den 2 Sept. in der heg^") Übernacht und sein den 3 Sept. gen Amberg
komen, do ich inen bei Margreta Gerstnerin einbestanden hab und bin des-

selben tags verriten'^') übers gepirg, auf Bamberg, der Pfinzing, herrn Sig-

munden Fürers und Christofen Fürers hutten bei Arnstat, gen Weinmar,

Leipzk, Dresden und Breslau, bin do bliben 25 tag. Hab Hansn Johan sein

Sachen contra Conraden Saurman wol aufgericht, bin bei m. g. h. pischofn

Jacobn do selbst gewesen und herwider geritten gen Dresden zu m. g. h.

herzog Jorgn zu Sachsn ic. gen Grim [Grimma], gen Wittenberg, gen Hall

zu m. g. h. herrn Albrechtn cardinaln zu Mainz ic, gen Leipzk, aufn Anna-

perg, ins Joachimthal zu grafen Jeronimus Schlickn ic. und jorgn Neusessern,

gen Schlackenwald auf meins vatern seligen begrebnus, gen Eger, gen Am-
berg und Nürmberg, den 14. Novemb. Laus deo.

[fol. 71a:] Zu Amberg hab ich froliche Mertnsnacht gehalten, alle die

meinen gesunt gefunden, und das mein sun Jörg umb. 19. octob., als er aus

gotlicher begnadung anderthalb ior erraicht het, an alle beschw^ernus entwent

was und kant itzo gin, laufen, tanzen und reiten, doch wolt er kainen

schwarzn, sonder allein ainen gescheiten weisen stecken reiten, und must im

Matthes Scheurl, den er ser liebet, nachreiten, und auf ine warten, als ein

knecht auf seinen herrn, das den vater nit wenig freuet'"'), demnach

er den gutigen herrn got, seiner gnadenreichen gaben pillich dankbar ist, und

redt Jörg noch nichts, lacht allein und kennet den vater bald und wolt nit

von im.

[fol. 73b:] Item mein bruderlicher freund Jörg Neusesser hat den

7 Novemb. meinem sun Jörgen zu seiner gedechtnus geschankt, ein schöne

erzstufen und etlich rot gülden stüflein gedigen silber, aus der ainikeit, und

2 silbren g. könig Ludwigs und kongin Maria pildnus und dann grafen

Stefan und grafen Lorenzn Schlicken pildnus im wert 10 fl.

[fol. 73b
:J

Ich hab frauen Helena Gh. Kressin, meiner mumen den

8 decemb., von wegen meins suns Jörgen, zu neuen iar verert, einen

schwarzen lidren'^^) stul, kouft ich von maister Lucasn p. 2';2 fl. und hab di

zeit so ich allein hi gewesn bin, bei 14 maln, mit inen geessen.

78) Am Rand: Heimkunft gen Nürnberg.

79) In der Fremde.

80) Hecke. Schm. I, 1068. Am Rand: Gorgn herbrig in der heg.

81) Randbemerkung: Schlesisch rais,

82) ledern.
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Gorgn ScheiiiKs gepet.

[fol. 74a:] Item ich kouft meinem .sun Jor^^en den 2 decemb. [1533]

ein pelzene huseckn'"'*) umb 4
' u' /, di schickt ich im gen Amberg, mit be-

velch das ine Neudorfer und mein vetter Albrecht dorein kleiden und den

pelz benedeien solten, init disem gebet.

[Folgt ein längeres lateinisches Gebet (»oratio«) mit der bezeichnenden

Stelle: ». . . ut te creatorem, recta et sancta ecclesie tue catholice fide colat.«]

Mer übersent ich im ein teschlein mit z ucker mit disem gepet

umbzugurten, precingat te dominus zona iusticie, ut Immaculata conserves

omnia mandata sua.

mer ein par pantofl kostn 32 ^ und ein par hentschuch kostn 26 rd^,

auf dem weg herab zu prauchn.

Und sein iriein vveib, unser sun Jörg, junckfrau Katherina Tucherin,

Mathes, Annalein di Scheurl, Anna seugam, grcdlein kochin, gefarn montag.

8 decemb, von Amberg gen Engltal und auf 9. gen Nbg. mit freuden vom
vater entphangen. got sei lob in ewikeit amen.

[fol. 74b:' und haben meine Icut auserhalb des geschickten weins

di zeit nemlich 14 wochn zu Amberg sampt 10 fl. zins und holzgelt der

Gerstnerin am rosmarkt bezalt und den furlon und zerung auf dem weg

verzert, beileuftig 78 ü. deo gratias, das wir gesunt sein.

1534.

[fol. 75a:] Auch schankt ich eptesin und convent zu S. Clarn, der

Appolonia Tucherin jartag, den 15 Januarii, zu begin, und den herrn got für

meinen sun Jorgn zu pitn 1 H. dogegen schankten si mir ainen gutn ge-

würztn leckuchn.

G e o r g i u s f i 1 i o 1 u s b i m u s

:

[fol. 83a:] Suntag quasiinodogeniti. 19 aprilis. ist aus gotlicher be-

gnadung mein lieber sun Jörg zwei jar alt worden und augenscheinlich zu-

genomen und gewachsen, hat noch bisher keinen aufstoss gehabt, lauft,

springt, tanzt den Murascha-Tanz""*) und ist frolich und guter ding, hat

all sein freud zu reiten und zun pferden, kan noch nichzit reden, dann

mamma data, verstet schier alles. d(M- gütig herr got verleih weiter gnad, dem
sei lob ehr und dank, den ich pillich lieben, eren. loben und furchten sol

[fol. 90b:j 1534 September : Veranschlagung des Gesamtvermögens, des

Hausrats, der Bibliothek 2C. Darunter findet sich die Angabe:

und meins lieben suns Jörgen Scheurls perckwerk 7500 fl.

Weiterhin am Rande:

dilig(;nter nota, o Georgiole, fili charissime. Daneben: Timete do-

minum omnes sancti eins, quoniam nihil deest timentibus eum. ps. 33. In-

quirentes autem dominum, non defitient omni bono. Math. 11. hoc fac ftli

83) huseckcn. Schaulu:. MaiUei. Schm. 1, 11.S4.

xh Vielleicht derselbe Tanz, der sich \,t\ Czervviiiski : »Die Tanze des XVI, Jahr-

tuinderls« . , Danzis^ 1878. 8^, S. 121 unter dem .Namen »Die Moriske« findet. iTanz

eines Knaben mit geschwärztem Gesicht.
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mi Georgiole et vives et abundabis, hoc det tibi piissimiis et misericors

dominus noster Jesus Christus. SoUicitudo autem est mater divitiarum

:

Attamen divitie si affkiant, noli apponere cor, sed his utere ad honorem

creatoris et pauperis aHmenta.

[fol. 95b:] Item sunabent den 21. novembris hab ich mein testament

geendert, zu erben Jorgn Scheurln und zu aftererbn Albrechtn Scheurln mein

Hb sun instituirt und zu vormundern gesetzt doctor Christof Gugeln, Jorgn

Neusesser, Gothartn König, Linhartn Thoman und mein weib. Gleichwol

hab ich noch keinen gepeten, auserhalb Neusessers k.

[fol. 95b:] Oratio pro Georgiolo Scheurl : Item als frau Katherina

Pirckamerin und convent \vi hioben geschriben stet, meinen sun Jörgen in

templ statuirt und geopfert [haben], haben si gesungen das responsorium

Benedicite deum 2C.

1535.

[fol. 103a:] Benedictus deus in donis suis, den 19 aprilis, als ich gen

Perching riet [ritt], ist mein lieber sun Jörg Scheurl drei jar alt worden,

hat dises iar ganz keinen aufstoss gehabt, ist gar nichzit gefallen, liebet di

muttern herzlich, libet was rot ist, von wein und kleidern, trinkt gern wein,

sunderlich roten, ißt gern fisch, krebs, hirn, ist stets frolich und guter ding,

kreint nimer nit, libet aus der masn ser pferd und was zur reuterei dinet,

padt gern, reit und vert gern, kan noch nichzit reden, dann data mamma,
aia, das ist Albrecht, zin und wein, ist ser merklich, hat vast einen guten

verstand, verstet schir alles, furcht di ruten über aus ser, vermaint etwan

dem vater und der ruten zu entloufen, der gutig herr got sei gelobt und ver-

leih im gnad in seinen wegen erzogen ze werden.

[fol. 104 a:] Item bei m. g. herrn grafen Jeronimum und grafen Loren-

tium den Schlicken hat Jörg Neusesser zu sant Jorgn tag unterbracht an be-

heimischen gelt meinem vettern Albrechtn 4000 fl. und meinem sun Jorgn

1000 fl.

[fol. 105b:]

Benedictus deus in donis suis, dinstag den dritten Augusti, anno

gotlicher menschwerdung 1535, gerad zu zwelf urn des halbn segers, ward

mir geborn aus gotlicher begnadung mein neudtes'^'"') kind, mein sun Christof

und anhaims zu vesper zeit getouft, den hueb [fol. 106] aus der tauf,

mein guter freund Johann Neudorfer rechnmaister an stat und von wegen

meins lieben und getreuen freunds Jorgn Neusessers im Joachimthal, der mir

zu vor solichs auf mein pitlich ansuchen zu dank zugeschriben het, di pot-

schaft kam mir über tisch, auf der hochzeit meins oheims Anthonien Tuchers

vnd Junckfrauen Felizn Im Hoff, in hrn. Endresn Im hof h('hausung, meinem

frumen gutigen lieben herrn got sei lob ehr {)reis und dank in ewikeit, der

verleih im kraft und macht. Auf volgenden donerstag ward mein sun Christof

aus der wester gepadt. ""'') Schankt ich Anna hebammen ainen Lorentzer

8.5) neudtes verschrieben für neuntes.

86) Siehe Anm. 23 S. 98.
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^nildcn, iren maiden 3 zwclfer und het zu ^^ast frau(;n Helena Christof

Kreßin, Alargreta P^ndrcs Tucherin, Ursula l'^'itz Tc^tzlin, Katherina leronimus

Fütrerin; Doctor Christof Gu<^lin, Ursula Seufrid Pfmzin^ün, Barbara Hans

Koburgerin, Anna iicbanimen, mein i^eschweien Anna Albrecht Scheurlin, und

wir assn zimlich gut milaunen'^') und waren frolich und leichtsinnig, guter ding

lobten und preistn got.

[fol. 106a:] Sunabent, 7. Augusti, gegn abent, als mein ander lieber

sun Christof elter dann vir tag"*"^) alt worden, derhalbn ich nie reicher

waLs, kam potschaft, das unser aller herr. di Romisch kayserlich AU"'*) die

bevestigung La Goleta '"') sambt dem geschloß und stat Tunis ^') gwaltig-

lich erobert, das ich acht meinem neu gebornen sun und der ganzn christn-

hait ein gluckliche zeitung sein

[fol. 106b:] Das ist aber war und v(M-folgt statlich: den 14 Julii hat

unser herr kaiser Goleta gewonnen, den dritn Augusti ist mein über sun

Christof von gots gnadn geborn , den 21 Julii hat kaiserlich M* gschlofi»

und stat Tunisy gewunnen, 4 tag und nacht geblündert vnd trefnliche anzal

geschütz schiffung und vil guts gewunnen. die zaitung komen gen Maylant

9 Augusti 4 stund nach mittag und das Barbarossa mit 2000 Alarber (sie!)

pferden entrunnen was, dem di kaiscnischen zu wasser und land heftig nach-

eiltn. deo gratias. und sol am jungstn kaiserlich M* im Teutschland gesagt

habn: Er sei dogwesn als ein pilgram, zu nehstn so er widerkom, wol er

komen als ein kriegsman.

[fol. 10<Saf. (1534)]. Den 20 octob. ward mein lieber sun Christof

an kindsblatern heftig krank, und über acht tag von einem inwendigen''")

fraischlich 2 oder 3 mal berürt, dorunib gab im sein milchpeurin ein gert-

nerin einen samen zu trinken, darzu überkam er das versegnt''-) und durch-

schlechten, '•'•') das mich alles hart erschrecket und bekumret, aber mein frumer

herr got verlih bald sein gnad und pesserung, dem sei lob ehr preis vnd

dank in ewikeit, der verleih alzeit was sein gotlicher will und lob ist.

[fol. 108b. 1 Januarii 1535:] Aus desselben begnadung hat benanter

mein sun bisher w"ol gewachsn und zugnomen, gleichwol an der narung kainen

mangl. Er lest auch nit noch , wil für und für vol sein, bis es überget, und

ist gut mit im auszukomen , dann so bald er hungrig wirt, ist er ser ieh,

schreit und gibt kainen frid, bis er wol gessen hat, vil sagen er werd ein

ander anherr werden und im gleich sehen meinem vattern.

Maister Sebastian Wagner iudiciret benantem meinem sun Christot

den 3 dec. Er wurd sein rund behend trutzig seiner sachen recht haben

wollen, und sich nimant maistern lasen, und (^twan nit bald gute wort aus

87) Melonen.

88 1 Sein verstorbener Hrnder Hieronymu.s war gerade vier Tage alt geworden.

89) Keldzug des Kai.sers gegen liaradin Barbarossa.

90 i (ioletta.

91) Tunis.

92: Rothuif. Schm. II, 240,

9.'-i Masern. V^l. (-irinim \V. H. II, l()(i7.
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geben, und grosers leibs sein dann sun Jörg, der tetig und nit zu gros noch

zu klain sein wurd, itzo aber ist er ein bos bublein, und doch dem vater lieb,

vacht an zu schwatzn, wen er gern wein und met trünkt, und zucker candet '*)

eß so ist im ein gred''") im hals besteckt, So ist er haiser und hat di husten,

das schir für und für beschicht , und acht sich der mutter bei weitem mer

dan des vatern. Er hat die fleckn, wi meins brudern kinder alle, und der

gmain iargang •"') was überkomen den 13 dec. vnd 12 tag in der stubn gelegn

und sich doch wenig anfechtn lasn.

1536.

[fol. 121a:] Item di weil wir schuldig sein, aneinander guts zu tun

und sunderlich armen freunden '•''), wie Meinander sagt, recordare dives existens

pauperes iuvare, hab ich Mathesn Scheurln von Dillingen und sein Schwester

Annala mitwoch den 13 octob. 1532 vnd, auf des Annala absterben, ir

Schwester Ketteria den 8 Januarij 1534 zu erzihen angenomen 2C. K.

Jörg vom Rotenhan.
[fol. 122b. 1. Januarii 1536:J Item diweil herr Sebastian vom Rotnhan

ritter vnd doctor , ein gelerter namhafter redlicher Frank vor 37 jarn zu

Bononien ''^) mein schulgesel und bis in sein absterben — '*") mein liber und

guter freund gewesen ist. und domit auch mein liber sun Jörg Scheurl,

mit erlicher geselschaft erzogen wurd, hab ich seins brudern Hansn von

Rotnhan zu Rentweinsdorf ^"") sun Jörgen, seins alters 6 Jar und 8 tag, den

23 Augusti 1535 in mein behausung angnomen zuerzihen, zu guten tugenden

und Sitten, und lernen zu lasn, unbenant ainicher zeit, noch kostgelts, mer

umb freuntschaft willen, hab bisher nichzit entphangn und bin unverbunden

und wo! zufriden was mir sein vater und mutter Margreta von Seckndorf

geben oder nit geben. Ir voit zu Ilebelsried '"M, gewislich ein beschaiden ver-

stendig und seiner herschaft getreu man, haist Jobst Dhein, wie sein sun.

Jörg Neusesser junior.

[fol. 1221):| Der ist zu mir komen dinstag den 9. Novembris nehst

verschinen, seins alters auf S. Niklas tag 12 jar alt, den hab ich in mein

haus und an meinen tisch angnomen, auszuzihen und lernen zu lasn, im auch

zucht er und veterliche guthait zu beweisen ic. K.

[fol. 124a
:J

Anna seugam:

Item ich hab die Anna auf 27 Aprilis 1532 gedingt umb 8 fl. und ir

darzu allerlei geschenkt, dorumb das si meinen üben sun jorgn gemuttert,

und sein bislu,-r gewartet und er ir gute gnad hab, volgent hab ich ir ein zeit

94) Kandiszucker.

95) Fischgräte.

96 1 die Kinder in seinem Alter.

97) Verwandten.

98) Bologna.

99 1 Platz frei gela.s.sen, wohl zu Icünftiger Eintra'^ung des 'l'odestas^cs bestimmt.

100) Markt, A.G. Baunach und B.A. F.bern i Unterfranken

lOl") Vermutlich Namensvariante für das später vorkoniinendi- Kbelsl)ach, Dorf im

heutigen Amtsger.-liez. Eltmann, B.-A. ilal.^furt, rntertranken.
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lang 6 fl. geben und gib ir seint aller hailigen tag, doran si aller ding bezalt

gewesen ist, 4\'o fl.

[fol. 124a:] Katherina von Staflstein seugam Ilansn Fuchsn tochter.

Als mein lieber sun Christof geborn ist dinstag den 3 Augusti 1535.

hab ich im das Ketteria, in zu muttern gedingt den 5. Augusti umb 8 fl. ein

jar. und ein guldcm leikauf, dofür hab ich ir itzo zum neuen jar geschenkt

tuch zu ainem Unterrock, und irn solt auf lichtmes künftig zalt 2 11.

Milchpeurin.

[fol. 124a:] Item meiner baider sun milchpeurin di Linhartin in Peter

Schneiders garten hinter der vesten, gibt alle tag herein 3 seidla guter milch

umb 3 ^ tut ein virtail iars 9 J '6 ^ und ist zu aller hailign tag zalt ge-

wesen /.

[fol. 125a:] und di benant Agnes Perin hat meinem lieben sun Christofn

ain gut gesotten pulvcr für das frais lieh eingeben, das in neben gütlicher

begnadung bald und wol geholfen hat. der sei lob ehr und dank 2C.

[fol. 127b:] Mer zalt ich den 2 feb. Linhartin gertnerin meins suns
Christof auch Jörgen milchpeurin des tags 3 seidlein milch 3 ^ tut

ein virtl jars von omnium sanctorum bis her — — — — 1 fl. / 21 ^.
[fol. 130b. Mai 1536:] Meiner seugammen Ketteria von Staffelstain 2 fl.

Jorgn mait der Anna 1 fl. ein halb ort irn lidlon .... Walpurgis.

[fol. 134a. 1536, Prty, nach Laurentii:] Es verlassen den Dienst u. a.

:

Anna Hofmanin, di meinen liben sun Jorgn gemuttert und 4^4 iar treulich

erzogn hat, der schankt ich zu samt ireni Ion 4 halb Joachimtaler, und

Katherina von Staffelstain, di meinen lieben sun Christofen ein iar gemutert

hat, den man nun entwenen muß, der zalt ich iren austendigen virtail iarlon

2 fl. und schankt ir auch von irs suns wegen 2 halb Joachimtaler, do was

vil wainens 2C.

[fol. 139a:| Item als ich Hansn vom Rotnhan zu Rentweinsdorf '"") seinen

sun Jörgen den 23 Augusti 1535. in di kost angnoinen hab, hat mir sein

voit zu Ebelsbach "*-) den 5 octob. zalt kostgelt das vergangn iar 28 fl. vil

dargelihns gelts 5 fl. 6 /" 1 1 ^.
[fol. 139a:| Item ich kouft jvon Melchior Heyrj den 11. Nov. ein pecher

den ich Gorgn schenkt, wigt 11 lot 1 q 1 ^.

1537.

Christof S c h e w r 1 am b u 1 a n s :

[fol. 155b:| Item Christina Neusesserin hat irm ])oten [Paten] Christofen

Scheurln geschenkt ein podkittelein ausgenet mit gold und seiden lustig

und kunstlich, der hat angefangen zu gin allein, suntag Letare, 11 Martii

1537, als er alt was 19 nionat und 7 tag. dorumb sein vater als von seinem

sun sunderlich geliebt, einen frolichen Letare het, gott den herrn got lobet

danket und bat umb gnad das baide seine sun gin mochten und wandern

in seinen hailigen wegen und gc^poten amen.

102,1 s. (1. vor. Anm.
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[fol. 157a:] T.inhaitin milchpeurin, meins siins Christofen tegliche

milch 9/3 ^.
Sun Christof.

[fol. 159b. Augustus. 1537:] Item an heut freitag den 3 Augusti zu 12

urn des halben seigers ist mein geübter sun Christof Scheurl zwei jar alt

worden , und aws gotiicher begnadung dises iar nur wol gesunt gewesen,

leibig und völlig worden, hat ser gewachsn und zugnumen, hat letare ver-

gangen angefangen zug in, aber doch nichzit zu reden, dann da und ma, auch

bisher gar nichzit trunken, dann ein gute warme kuemilch, di er wol zechen

mag, got gesegn ims, und ist zumal ein schöner, frolicher holtseliger pueb,

der den vater ser liebet, und mit ofnem weiten maul an ine feit und kust,

und widerumb von im herzlich geliebet wirdet, in masen er auch sein mutter

überaus ser libet, und grose naigung zu pferden hat, erzaigt sich auch, als

ob er gern peten wolt.

Sun Jörg.

Der gleichn wehst auch sun Jörg aus der masn ser, ist auf 19 Aprilis

5 jar alt worden, pet gern , kan noch nit r sprechen, aber zu tisch peten,

lateinisch, pater noster, ave maria, simbolum, decem precepta, Benedicite,

Ego sum dominus deus tuus, summa legis und der gleichn mer, hat lust zun

pferden, kurzweilt gern, begint den vater mer zu lieben, dann vor 3 jarn,

von dem allen der vater in seincMi alten tagen die höchst ergezlikait und freud

hat, und die beid sun für seinen grosten reichtumb acht und helt hoher

dann ein furstentumb, wi sich auch Jörg nent einem pfalzgrafen und herzog

Jörg ze V'^ischbach. trinkt aus der masn gern wein, ist gern wol, und hat

freud zu gülden hembden und seiden claidcrn. in suma ich lob preis ehr

und dank, got meinen herrn , der grosen gnaden, flelich pittent, mir sein

gotliche gnad zuverleihen, beide meine herzlibsten sun zu erziehen, in seinen

gotlichen gepoten und wegen, das beger ich und pit vom ganzem herzen, und

wer mir di höchst freud auf erdrich. das verleih mir und inen der frum gutig

und barmherzig mein libster h(M-r und got, dem sei allein lob und ehr in

ewikeit Amen.

[fol. 161b: Gewinnanteile der Söhne.
|

[fol. 162 b. März 1537:] .... und meins lieben suns C'hristofen, der

noch bisher kainen andern trunk" tun hat, milch{)eurin di Linhartin, alle tag

3 seidlein milch p 3 ^. Tut von Walb. bis 1. Novemb. 2 fl. 1 /' 12 ^.

1538.

[fol. 165b. A. d' 1. januarii 1538:]

Ein gluckselig neu jar und vleisige haltung der gepot gots, verleih uns

allen, sunderlich meinen libsten sunen Jörgen und Christofen, denen hab ich

nachvolgende verzeichnus an heut den ersten tag januarii einschreiben und

zu ainem neuen jar schenken wollen, mein dobei zu gedenken.

Wiwol sich niemant an juditia lasen, noch dorauf vil [)auen sol, hab ich

doch von jugent auf di sc^lben nit verachten wollen und sundre naigung dar-

zu gehal)t, wol wissent, das si \ilmaln velen und lierwithnnimb auch menualn

Mittfiluiiu'tri au^ lii-ni irfriiiHii. .\Htiiiii:iliiinMiiiin. \\i<»\. i-,
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zutreffen, donimb vvil ich auch meinen liebsten sunen dis orts summaris aus-

zihen, was mir mein tag judicirt und pronosticirt ist.

— — — — — — [fol. 165b— 171 a: Wiedergabe solcher Prophe-
zeihungen '"').]

|f()l. 166a:] Kurzlich nach dem ich von Rom wider gen Bononien'^^) kam,

macht ich kuntschaft mit ainem vast btMumbten chyromantico von iMirandula'^^),

so von diser knnst des hend Stehens getrucktc puchlein hat ausgin lasen,

der urtailet mir, wo ich verharret im studirn, wurd ich gros ehr haben und

zeitlich selig sein, ich wurd mein gut mern und reich sterben, ich wurd in

alhveg wol sterben und reich, es wurd mir nach 40 jarn glucklich zustin,

bis in tod, um die 75 jar. Mir werden zwen sun bei leben bleiben,

und der ain, ein überaus groii man werden'"*^). Ich wurd gros gluck

haben, bei fursten und herrn.

[fol. 171b. 1538, 9. Jan.:j Mein lieber sun Jörg Scheurl von gots

gnaden wird auf 19 aprilis 6 jar alt, wechst so ser, das er ganz dürr und

hager ist, und etwas ein lenglet angesicht hat, mag wol lernen, hat lust dar-

zu, lernt den Donat lesen, kan berait auswendig und betet dem vater vorm

tisch, doch mit zugetoncn henden, domit er kein kind geachtet werd, Ora-

tionem dominicam Math. 16, Salutationem angelicam Luc. 1., Simbolum

fidei, Decem praecepta Exo. 20, Ego sum dominus deus tuus, fortis zelotes,

visitans iniquitatem etc. Exo. 20, diliges dominum deum tuum. Math. 20,

Consumatio itaq. legis. Rom. 13, omnia quaecumque volueritis. Math. 10,

vii schöner perfcctio Icgis Christus. Rom. 10, C'antum Marie Luc. 1. Si in praeceptis
Spruch.

meis ambulaveritis etc. etc.

Gleichwol kan er noch nit r oder — "^') sprechen noch volkumenlich

redcMi, schwatzt doch vil, freut sich der pferd imd reutens, hat lust zu gülden

hembden , wais wer im ain ides unter den zehc;n geben hat, tregt gern

seidene wammes und gute claider, ist aus der masn gern krebs, hirn und

gute pisla, trinkt gern roten und neuen wein, tut mermaln einen guten sauf.

stets frolich guter ding, gesunt, get in Sprüngen, liot den vater liel)er dann

anfangs sein mutter, di er noch mamma haist, und bruder Christof, der gutig

herr got benedei in, amtm.

[fol. 172a gl. Dat.:j Christof Scheurl mein lieber sun von gots gnaden,

wird itzo aufkunftig 3. februarii drithalben jars, z(*cht teglich \)c.[ ainer

103i u. a. erzählt Dr. (.'h. Seh. ans seiner eigenen Kinderzeit Ifol. 1651);; Di weil ich

ein kind was, spilet ich mit korhlein, hinir die an di tischecken, und begeret dero ümer
nier, das mein vater sprach. Nun wil ich dir korb fgnung koufen, es sei dann, das ich

kainen vail find -

Do ich erst gelx^rn wartl, und mich mein anfrau von der erden vom stroe authub,

und ich s(; einen (^rosen kojif het, sagt sie: Stirb liebs kind, wen du wilt, so stirl)t deinem

vater ein gros haubt.

104i Bologna.

lo.'j) Abiandola b(M r^Icnlena.

bit) Am Rand hat der Sohn Christof bescheidenen .Sinnes angeiuerkt : filii magni

ijuo ad statnrain, verum dixit.

In: blicke.
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maß, guter geweihter^"'') warmer kue milch, di schmeckt im vvol, hat noch Ims-

her kainen andern trunk tun, dann milch, tut im recht, hat laufen lernen zu

mitvasten ^"^), kan noch nichtz reden, denn data mama, nain, ja verstets als,

hat aus der masn ein schon rund angesicht, ein weiser har, dann bruder Jörg,

überaus ein schöner freuntlicher holtseliger bueb, hengt stets an der mutter,

hat den vater mechtig lieb, halst, schmückt ^^"), musslt^'^) und tut im schun,

wart auf in, so er aus der Schreibstuben zu tisch get, sucht im seinen loffl

und messer zuweg, ist wol zu zihen, bisher nit gevallen, keint [sic!]^^^) nit,

kr(Mst^'^j nit, gesunt wie ein fisch, wol leibig, nimt wol zu, stark und dick

wie sein bruder, roslet^^'*), wol geferbt, und eins edlen guten Verstands, aus

der massn zwai schone schwarze äugen, haben ser lieb anainander, herwide-

rumb het si der vater bed zugleich ser lieb und all sein freud ergetzlikeit

und reichtumb an disen baiden sunen , do mit in der gutig barmherzig herr

got in seinem alter so gnediglich begobt und fursehen hat . . . [Gebet].

[I74b. 1538, 9. Febr.:] Item ich het zalt der Linhartin für meinen üben

sun Christofn der noch nichzit änderst zecht, dis quartal bis auf lichtmes al

tag 3 /^ p 3 seidla milch 9 /' 3 -d}.

[181 b. 1538, Juli:] . . . und maister Lamprcchtn , meins lieben suns

fechtmai Stern, im schwort 1 fl.

Meins suns Christofen milchpeurin, ein tag ein moß p 2 ^.6/2 ^.

der noch bis her änderst nichzit trinkt.

dem gutigen herrn got sei preis lob ehr und dank, der verleih meinen

Üben sunen Jörgen und Christofen sein gotliche gnad, das sie seine heilige

gepot treulich halten, auch gern zalen, und in irem tun ordenlich und vleisig

sein, so werden si auch reich, wie geschriben steht; Solicitudo est mater divi-

tiarum. divitie si affluant, nolite a|)ponere cor. Benedictio illius c|uasi fluvius

inundabit. eccl. 39.

[183a. 1538:| Itcm dinstag 13 Augusti ist Jörg vom Rotenhan
widerkumen von Rempcrsdorf

'

'"') hat mir zalt dises jars, so sich enden wirdet

23 Augusti kostgelt, als nemlich fl. 28, die hob ich einnemen lassen Melchior

Pe\'rin ' "') goltschmidin.

[toi. 189b:] Linhartin milchpeurin meinem lieben sun Christofen, der

überaus heftig grintig ist, einen ser fiisenden köpf hat und noch nichtz

dann milch trinkt, des tags 3 seidlein, tut des virtl jars 1 fi. / 19 ^.

lUS) JNIilch, die l)ei ruhi^fcm Stehen den sich über der 01)erlläche wölbenden Kahm
erzeugt hat.

109) Mittwoch vor Laetare.

110) schmucken, schmiegen. Schm. II, 544.

Uli sonst muscheln, sich anmuschehi, sich anschmiegen.
ll'-'i statt: greint.

li:') kreischt.

114) von rosiger Gesichtsfarbe.

11.-)) = Rentweinsdorf. S. Anm. 100 S. 111.

116; iNIelchior Haier, Goldschmied in der Rindergasse. Sein Name kehrt in un.serer

Vorlage immer wieder. hol. '-;2oa heil.^t ihn Dr. Schcurl ausdrücklich seinen (jold-

Hchmied. Mehr über M. l.aier bei Ham5)e, Nürnberger Ralsverlässe. klinleit. S. XIII unil

IM 1 nr. ;^()S0 mit .Anm. 2. in <lcr die be/.ügl. literarischen Nachwinse beigebracht weiden.
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[fol. 202 b 1. Februarii 1539;] Linhartin milchpeurin mein sun Christofen

alle tag 3 seidla milch, dieweil er noch nit anders tringt, tut 9 /' 1 ^.
[fol. 207 a. 1. März 1539:] Kurze Notiz zur gleichen Ausgabe.

[fol. 211a. 1 Aug.:] meins liben suns Christofen milchpeuerin ein tag

3 seidlein milch, die er genzlich und sunst nichzit auszecht, 1 fl. / 21 t^.

[fol. 211b. 30. Aug.:] Christofn milchpeurin 1 fl. 21 ^.
[fol. 215a. 31. Okt.:] der milchpeurin sun Christofen di vergangen

13 Wochen alle tag 3 seidlein milch zupringen p 3 ^ tut 1 fl. / 21 ^d).

[fol. 217a:] Item als ich Keterla Scheurlin Linhart Scheurls tochter,

nach absterben irer Schwester Annalein, 4 jar in meinem haus erzogen, und

si aber zu aller posselarbet ^'') gebraucht und der maid maid gcwesn ist, das

si weder gotsvorcht peten lesen noch spinnen gelernt hat, hab ich sie aus an-

gezaigten Ursachen donerstag den 11. decemb. zu Kungunten Scherbin unter

der vesten gelasen, und ir gedingt zu geben ein jar 14 fl. und auf di kreuz-

wochen ainen Joachimstaler zu ainem leikouf oder taler. Ich zalt ir sunabent

20 Martii \i kostgelt 3 fl. 4 / 6 ^.

[fol. 217 a:] Item Steffan vierten mein schreiber ist seins Ions des ersten

jars, so sich auf 6 dec. geendet hat, bezalt, nemlich 8 fl. für Fabian Mulzn

und Jorgn vom Rotenhan. darzu schankt ich im von der Kinder rechnung
und anderm zu schreiben 2 fl. und gib im das jar von beden meinen
sunen zu leren 2 fl. und was er v.-eiter erdinet.

1540.

[fol. 221 a:j Georg Scheurl mein lieber sun ist aus gots begnadung

anheut montag nach Jubilate 19 Aprilis, 3*4 stund auf den tag alt worden

acht jar. dem sei lob ehr preis und danksagung in ewikeit. der verleih im

sein gotliche gnad das er aufwachs in seinen heiligen gepoten , und alt

werd, wi hioben a. z. 12 eingeschriben ist.

[fol. 221a. auf walburgis -~ 1. Mai:] Meins lieben suns Christofen

milchpeurin des tags 3 ^ für milch, seinen wein und pier, tut 1 fl. 21 ^.

[fol. 224b:j Item a. di. dito. 3. Augusti, doran mein lieber sun Christof

zu mittag, aus gotlicher begnadung alt worden ist 5 jar. der herr got geb

lenger nach seinem gotlichen willen, dem sei allein lob ehr glori und dank-

sagung. was mir Pirckman schuldig . . . (folgen die Posten).

1541.

Ifol. 247a. Nov.:j Item ich hab zalt maister Petern von Hausen meinem

balhirer hausarmen kmten umb gots ehr auszuteilen, wi \ormaln fl. 3 ein ort.

und sunderlich der Anna seugammen meins suns Jörgen den halben tail zu

geben, den erfult ich ir mit 1
'

i^ orten, domit si den hauszins bezalen

mocht.

Mit herzlichem Dank ^e<lenke ich auch an dieser Stelle der ausgezeichneten l^ei-

hilfe. die mein Freund Dr. Au^u.st G e b h a r d t-Krlan^en mir (gelegentlich der KevisitJO

de> Texten imd der en<lL!iUi^en b assun<^' der Anmerkuni^en durch vielfache Nachweise

und V'erbesserun^svorschlä^e hat zuteil werden lassen. 11. H

117' CK-rini;»- Arbeit .
\'^1, .Schin. I, 41U.



ÜBER EINIGE NEUERWERBUNGEN DER SKULPTUREN-

SAMMLUNG DES GERMANISCHEN MUSEUMS.
VON DK. W. JOSEPHI.

(Mit 1' Tafeln.)

Die umfan£,n-eiche Skulpturenabtcilung des Gcrmani.schen Muscuni.s erhielt

in den letzten beiden Jahren .sehr erhebHche Bereicheriin<j; ; die be-

deutendsten Stücke, und zwar zunächst die dem Mittekilter enstammenden,

sollen im Folgenden einer Besprechung unterzogen werden.

An erster Stelle ist der weniger künstlerisch als kunsthistorisch wert-

volle Kruzifixus (Pl.-O. 2056, Taf. VI) zu nennen, der unter die im Jahrgang

1905 dieser Mitteilungen S. <S9 ft'. behandelten Frühwerke der Holzplastik

einzureihen ist. Seine Erwerbung war für das Museum um so ertreulichcM",

als er die nur sehr lückenhaft vertretene Cbergangsgruppe zwischen den

Frühwerken gotischen Stils und der reifen Plastik des beginnenden XV. lahr-

hunderts anschaulich vertritt. Bisher besal^ das Germanische Xational-Museum

nur einen kleinen Kruzifixus dieser kunstgeschichtlich wichtigen ]'2poche (l*].-().

308), während einerseits die Frühzeit mehrfach (Pl.-O. 33, 34, 35, 36. Vgl.

Mitteilungen aus dem G(n-manischcn Xationalmuseum. 1905. S. 125 tf.), andrer-

seits aber vor allem die S[)ätzeit durch ganz hervorragende b^.xemplare \er-

treten ist.

Der nackte, nur mit dem bis über die Kniee reichenden Lendeiituch

bekleidete lebensgroße Christus hängt mit übereinander gelegt(Mi h'üssen, von

drei Nägeln durchbohrt, am Kreuze. Die Körpermittellinie ist einc^ fast gerade,

nur eine ganz leichte Ausbiegung der rechten Hüfte bewirkt eine Abweichung.

Das mit einem gewundenen Dopi)eltau, dem Dornenkranz, gekrcnite Hauf)t,

an dessen rechter Seite sich noch ein Arm des aus Eisen geschnittenen lilien-

förmigen Kreuzesnimbus befindet, ist ein wenig nach rechts gcMieigt und \'or-

wärts gesenkt; die Arme sind durch das Gewicht des K()rptn-s aus der Hoii-

zontalen ajjgelenkt. Der auffällig schmale Kopf hat lockiges Haupthaar und

einen kurzen straffen I]acken- und Kinnbart. In der rechten Brust befindet

sich eine zackige Wunde, unter welcher, wie auch unter den Wundmalen der

Füße, der Blutstrom plastisch wneciergegeben ist. Das Eendentuch hat an

b(Mden Seiten laii'U», reichL'ekiltete Cl)erschläL[e.
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Das Material des Kcupers ist Lindenholz, das des Kreuzes ist Fichten-

holz.

Die Länge des Kcn'pers Christi von d(M' Hauptesmitte bis zu den Zehen

beträtet 167 cm, die Breite der ausgestreckten Arme 154 cm. Das Kreuz hat

eine lli')he von 210 cm und eine Breite xon 162,5 cm.

Die Figur ist vollrund gearbeitet, aber liohl; sie scheint demnach aus

Teilen zusammengesetzt zu sein, was unter der starken Ubermakmg im Fin-

zelnen nicht festzustellen ist. Die Bemalung ruht auf Kreidegrund mit ge-

legentlicher Leinenunterlage, doch stammt die oberste Schicht zweifellos erst

aus der Barockzeit: Weiß und Rot herrschen vor. Die ursprüngliche k'ärl)ung

nachzuweisen war angesichts der schlechten Lrhaltung dei- wenig \-on einander

unterscheidbaren Farbschichten unmöglich.

Das Kreuz, das keine Grundierung besitzt, scheint einfarben braun an-

gestrichen gewesen zu sein; über dem Haupte ('hristi findet sich die Dar-

stellung von Manuuen. Die Rückseite ist naiumenartig in I\ot und Gelb orna-

mentiert.

Im Gegensatz zu der I'jhaltung der l-"ärbung ist das IIolz verhältnismäßig

intakt geblieben. Fs fehlen nur die drei ersten Fingen- der rechten Hand, die vi(M-

letzten Zehen des linken und sämtliche Zehen des rechten Fui'ses; fernei sind

noch kleinere Wurmfraßdefekte vornehmlich an den (')hren und an den

Zipfeln des Lendentuchs zu konstatieren. \'on dem xcn'tikalen und dem
linken Arm des wohl nicht ursprünglichen eisernen Liliemkreuznimbus finden

sich nur noch die angenagelten Stiimpfe.

l'^rgänzungen lassen sich unter der späteren Farbschicht mit Sicherheit

schwer nachweisen; sicher sind nur der \ierte und fünfte Finger der rechtc^i

ILand hinzugefügt.

Auf der Rückseite des Kreuzc\sstamnies findet sich die nachstehende,

im Finzelnen schlecht lesbare; bischrift:

dises Lrucifix ist Anno

1699 mense 7 bri aus

dem bein haislein hie

her auf S. Lirich (.-) gesetzt

warden.

iXbgesi'hen vom letzten Worte ist die \iert(^ Zeile fast unleserlich i.

Damit ist zweifellos der Zeitpunkt für die Fertigung des Kreuzes, sowie

für di«; l'Lrneuerung der Färbung des K(')r|)ers gegeben. Derselben Zeit dürfte

auch wohl der eiserne Kreuzesnimbus angehören, ebenso die drei Fiseiuiägel,

die, wenigstens an d(;n Händen, in keinen Beziehungen stehen zu den durch

das Hängen aufgerissenen und verzerrten Wunden.

Die Herkunft der Arlx'it steht nicht fest; sie wurde in Konstanz im

Kunsthandel erworben und sollte sich gemäli den Angaben des Vorbesitz(M's

ehemals im dortigen Dominikanerkloster, dem lu'utigen Inselhotel, befunden

haben. Die Richtigkeit dieser Angaben war nicht nachweisbar; sie ist m()g-

lich, doch gibt die obige Inschrift zu gewissen Bedenke-n Anlal.v Die N'eiuumg

des 1 Iriligcn Lhich, falls dies Wort richtig entziffert ist, würde ja in erster
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Linie nach Schwaben weisen, doch ist das kein Grund, der schwerwiegender

gegen die doch immerhin wahrscheinliche Herkunft aus Konstanz oder dessen

Umgebung sprechen würde. Infolge der unentwickelten Stilphase läßt sich

eine örtliche Zuweisung aus einem Lokalcharakter künstlerischer Art nicht

vornehmen: künstlerische Stammesschattierungen finden an diesem rohen

Werke noch keinen Ausdruck.

Als Entstehungszeit wird die Mitte oder die zweite Hälfte des XIY. Jahr-

hunderts anzunehmen sein. Die richtige Datierung derartiger Kruzifixe ist

erschwert, weil bei diesem einfachen Alotiv der bei jeder mittelalterlichen

Figur doch in erster Linie maßgebende Faltenstil der Gewandung nur unter-

geordnete Bedeutung besitzt. In den deutschen Kunstinventaren hält sich

deshalb die Datierung meist in sehr weiten Grenzen und begnügt sich in der

Regel mit der Feststellung des Jahrhunderts.

So viele und dem hier behandelten Exemplare künstlerisch nahestehende,

oft sogar überraschend ähnliche Kruzifixe der deutsche Denkmälerbestand

aufweist, so wenige datierte Stücke finden sich unter ihnen. Unter den

datierten Erzeugnissen d(M- Großplastik kenne ich kein einziges, das stilistisch

mit dem Kruzifix des Germanischen Museums in enge Beziehung zu bringen

wäre. Und Vergleiche mit kleinplastischen Werken, denen ganz andere Voraus-

setzungen zu Grunde liegen, bergen — ganz besonders dann, wenn man nicht

nach den Orginalen zu urteilen Gelegenheit hat — bedenkliche Fehlerquellen

in sich. Trotzdem kann man allgemein wohl die Behauptung aufstellen, daß

l)eisi)ielsweise der Kruzifixus des Grabower Altars von lo79 in der Ham-
burger Kunsthalle (Schlie, Die Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Groß-

herzogtums Mecklenburg-Schwerin III. Lichtwark, Meister Bertram) an Körper-

durchbildung, natürlicher Auffassung, seelischer Vertiefung und Stilisierung

der Stoffältelung erheblich fortgeschrittener ist als der hier behandelte. Aller-

dings war auch der Plastiker des Grabower Altars, mag er nun Meister Bertram

geheißen haben oder nicht, ein für seine Zeit hochbedeutender Künstler, was

von dem Verfertiger des Konstanzer Kruzifixes wohl nicht l)ehauptet werden

darf. Ebenso ist der Kruzifix des Schrenkaltars in der Peterskirche zu

München (v. Bezold und Riehl, Die Kunstdenkmale des Kc'inigreichs Bayern.

I. Oberbayern. Tafel 170), der, vielleicht nicht mit Recht, auf 1376 datiert

wird, wesentlich entwickelter. Ziemlich nahe dagegen steht ihm der bei

von Bezold und Riehl, ebenda, Tafel 89 abgebildete Kruzifixus auf dem Grab-

stein des Joh. Lapicfida) von 1380 in Mittenwald, lis ist dies Beispiel aber

ein Relief in Stein, sodaß die X'orbedingungcm andere sind.

Im allgemeinen dürfte aus diesen Vergleichen her\orgehen, daß der

Nürnberger Kruzifix stilistisch etwas altertümlicher ist, als jene allerdings

führenden datierten Stücke , und demnach wohl in die zweite I lälftc? des

XIV. Jahrhunderts zu setzen sein wird. Gegen eine noch frühere Zeit

spricht das schon ziemlich reich- und weichfaltig angelegte L(>ndentuch, das

somit schon auf die konsequent allerdings erst zu Beginn des XV. Jahrhunderts

einsetzende Stilphase hindeutet. Die P'ältelung an den Siüunen d(>r Über-

schläge ist zwar noch fiach und unplastisch, zeigt aber, alUM'dings nur zeichne-
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risch angedeutet, bereits die sich zu Beginn des XV. Jahrhunderts zu plas-

tischer Fülle entwickelnden Rc'ihrenfalten. Wenn der in den Mitteilungen des

Germanischen Nationalmuseums 1905, S. 133 abgebildete Kruzifix aus dort

angeführten Gründen an das Ende des XIV. Jahrhunderts gesetzt werden

mußte, so beweist der Vergleich, dal.s der hier behandelte nur eine Vorstufe

dazu repräsentiert und daher etwas früher zu datieren ist.

Von undatierten Stücken möchte ich einige anführen, die mir zeit-

stilistisch dem Nürnberger Exemplar besonders nahe zu stehen scheinen. Vor

allem ist dies der Kruzifix der katholischen Pfarrkirche zu Kendenich. (Giemen,

Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. IV. Bd. Die Kunstdenkmäler des Land-

kreises Köln. Fig. 71: »XI\''. Jahrhundert«), wie auch die Kruzifixe von Ahlen

und Sünninghausen (Ludorft", Die Bau- und Kunstdenkmale von Westfalen. Kreis

Beckum. Beide als »gotisch« datiert! hier angeführt werden können. In der

Durchbildung des Kcirpers haben die Kruzifixe von Apierbeck (im städtischen

Museum zu Dortmund. Ludorft, ebenda. Kreis Flörde: »L'bergang«), in der

Gaukirche zu Pad(Mborn (Ludorff, ebenda. Kreis Paderborn: >\gotisch«i,

sowie auch das Triumphkreuz des Güstrower Doms (Schlie, Die Kunst- und

Geschichtsdenkmäler des Großherzogtums ^Mecklenburg -Schwerin. P)d. W:
»Mitte des XIV. Jahrhunderts«) große Ähnlichkeit. Auch auf den in den

Mitteilungen der K. K. Centralkommission Vll. Neue Folge. 18X1. S. 133

behandelten Silberkruzifix im Domschatz der Metropojitankirchc zu (i("irz

i»XIV. Jahrhund(M"t« I, sei als Analogon hingewiesen.

Die Stufe künstlerischer I^ntwicklung und kinistl(Tischen Kr)nnens, die

sich in diesem Denkmal ausspricht, ist eine recht tiefe: das Sehvermr)gen des

Künstlers und seine Fähigkeit, das Gesehene zweckentsprechend wiederzu-

geben, ist noch wenig entwickelt. Der erste kjndruck, den das Bildwerk auf

den Beschauer macht, ist denmach ein solcher roh(M- IlandwerklichkiMt. .Ästhe-

tisch bedeutet das Bildwerk wenig, sein Wert liegt lediglich in seinei- kunst-

historischen Stellung, die es allerdings mit einer Anzahl sehr ähnlicher Werk'e,

insbesondere solcher in der Pro\inz Westfalen (,\gl. das Ludorff'sche In-

ventar i teilt.

Vor allem merkwürdig mutet das Ringen des Meisters an. anatomische

Dt;tails, vor allem an der Bcuichpartic\ zur Darstellung zu bringen. Das kugelige

Heraustreten der kjngeweidemasse ist zwar an sich bei dem hängeuLlcMi

mageren Leichnam m()glich. dürfte aber in Wirklichkeit schwerlich in dieser

gewaltsam(;n Weise xorkommcm. Um so merkwürdige^- ist es. dal> eine groLk^

Zahl \(;n Kruzifixen dieser Zeit ohne jed(Mi anderen Zusammenhang als cUmi

der Zeit in fast identischer Weise dies M()ti\' vorführt i besonders Ahlen in

Westfalen, (jüstrow in Mecklenburg -Schwerin. Apierbeck in Westfalen und

noch and(;re). Noch deutlicher macht sich dies(; in dt"r l)arst(>llung zu einem

Schematismus erstarrende .Naturbeobachtung bei den an der Bauchhr,hle ab-

rupt endenden talschen Rip])i;n, die eigentlich lun- aus parallel eingekerbtiMi

Linien l)est(dum. geltend. Die Brustpai-tie (Mitbtdut jeder f(Mneren Modellierung,

wie auch die Extremitäten, bei tlenen al)er wieder die allerdings v(")llig un-

verstandene und unkorrekte Wied(;igabe dei' Sehnen auffitllt, aufs rohste ge-
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staltet sind. Der Kopf ist nur ganz allgemein angelegt; durch die später

erneute Bemalung erscheint er lebensvoller, wenn auch nicht gerade sym-

pathischer , als er es seiner plastischen Anlage nach verdient. Da es sich

um ein Werk des XIV. Jahrhunderts handelt, muß immerhin zu Gunsten des

Herstellers angeführt werden, daß er sich nicht nach der üblichen Weise

über die schwierige Wiedergabe der Ohren durch einfache Negierung derselben

kühn hinwegsetzte, sondern unter dem vom Haupte wegfließenden Haupthaar

verhältnismäßig gut durchgebildete Ohren gestaltet hat, deren unnatürliche

Stellung — sie stehen rechtwinklig zum Schädel — allerdings das Waghalsige

dieses Versuches in Erscheinung treten läßt.

Über die Faltenstilisierung und deren Bewertung ist bereits oben ge-

sprochen : sie ist eine nur andeutende und entbehrt plastischer Empfindung

und Durchbildung.

Wenn wir die Neuerwerbungen in zeitlicher Reihenfolge betrachten, so

ist an zweiter Stelle die wertvolle und künstlerisch hochbedeutende Gruppe

der Madonna mit dem Kinde zu nennen, die als hochherzige Spende der Familie

des jüngst verstorbenen Nürnberger Buchdruckereibesitzers Hans Sebald in

das Germanische Nationalmuseum gelangte. (Pl.-O. 2030. Abb. 1.)

Diese Gruppe ist ein rückseits gehöhltes Hochrelief. Maria steht mit

entlastet vorgesetztem linken Bein auf dem Monde, der als ein der Eänge

nach halbiertes liegendes Gesicht wiedergegeben ist. Der ganze Oberkörper der

JMadonna ist unnatürlich weit nach rechts ausgebogen, das Gesicht mit leichter

Wendung nach links dem nackten Christuskinde zugeneigt , das mit über-

einander gelegten Beinen auf der linken Hüfte der Mutter sitzt und von ihrer

linken Hand stützend umfaßt wird. Der rechte Unterarm der Maria ist vor-

wärts gestreckt, die etwas nach unten gesenkte vertikal gestellte Hand macht

eine leichte Griffbewegung (anscheinend um ein jetzt verlorenes Scepter zu

halten). Das krausköpfige Kind blickt mit seinem etwas nach links geneigten

Gesicht geradeaus. Seine linke Hand faßt eine auf dem linken Knie auf-

ruhende stilisierende Rose, die rechte zerrt an dem Kopftuch der Mutter.

Maria ist in ein langes gegürtetes Gewand gekleidet , das in rundem

Ausschnitt den Halsansatz frei läßt und faltenlos die Brust umspannt, während

es die Unterschenkel in reichem Faltenwurf umhüllt und vermöge seiner

Überlange faltig auf dem Boden auflagert. Um die Schultern ist ein bis

über die Kniee reichender stoffreicher Mantel geworfen, der von rechts nach

links über den Unterkörper gezogen ist und in dieser Lage durch das Ge-

wicht des Kindes erhalten wird. Dieser Mantel schlingt sich einerseits um die

gehobene rechte Hand, andererseits bildete er auch an der linken Seite beim

Zusammenstoß der Säume ein reiches Gewirr weicher R<)hrenfalten. Eine

Krone, gebildet aus einem Reif, aus dem sich in regelmäßigem Wechsel eine

Zacke und eine auf stilisierten Blättern ruhende Rose erheben, schmückt das

Haupt, dessen wellig aus dem Gesicht fließendes Haar teilweise durch ein

von gewelltem Saum umfaßtes Kopftuch bedeckt ist. Während der linke

Zipfel dieses Kopftuchs auf die linke Hüfte der !\Iuttci- hcral)fällt und sich

Mitteilungen aus dem f,'ennaii. Nationahuusouin. lyoü. If.
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letzten Endes um den linken Oberschenkel des Kindes schlingt, wird der

rechte Zipfel von dem Kinde mit seiner rechten Hand an sich herangezogen.

Das Material ist Lindenholz. Die Rückseite der flach angelegten Gruppe

ist so sehr ausgeh()hlt, daß hie und da infolge Durchbrechung einzelner be-

sonders dünner Stellen Defekte entstanden sind. Das Gewicht dieser 160 cm
hohen Gruppe ist ein auffällig geringes.

1. Madonna. Französi.sch. 2. Hälfte des XIV. lahrh,

PI.-O. 2030. Höhe 160 cm.

Die Grui)pc ist ausgezeichnet erhalten. Irgend welche wesentlichen l^r-

gänzung(Mi sind rücht nachzuweisen. Die. wie die Technik und die Richtung

der Wurmlöcher beweisem , vu-sprünglich vorhanden gewesene Fcärbung ist
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entfernt, dafür ist aber ein leicht abwaschbarer loräunlicher Anstrich aiifgetra(,>en.

Farbspuren sind nicht mehr vorhanden.

Erworben wurde die Gruppe im Kunstliandel; sie soll sich lange Zeit

im Alünchener Privatbesitz befunden haben.

Gemäß dem sehr charakteristischen Faltenstil . sowie der typischen

Kör[)erhaltung müßte die Gruppe, falls es sich um eine deutsche Arbeit

handelte, etwa in das erste oder zweite Jahrzehnt des XV. Jahrhunderts gesetzt

werden. Allein gegen die deutsche Herkunft spricht die feine Durchbildung

des Gesichts, die für jene Zeit etwas ganz Abnormes wäre. Man vergleiche

damit etwa die im Faltenstil und Haltung sehr ähnliche, wenn auch sogar

schon etwas fortgeschrittenere nürnbergische Madonna des Germanischen

Nationalmuseums (Pl.-O. 37. Katalog der Originalskulpturen 1890. Nr. 80.

Abgebildet bei Albrecht, Meisterwerke deutscher Bildschnitzerkunst im Ger-

manischen Nationalmuseum, Taf. 4, sowie bei Münzenberger, Mittelalterliche

Altäre Deutschlands), sowie die vielen Pietäs und Madonnen dieses weich-

faltigen Stils, wie sie vor allem die Kunstinventare Bayerns und Westfalens

publiziert haben, um den Unterschied in der Detaillierung der Gesichtszüge

sowie in der Zartheit der Wiedergabe äußerer Formen einzusehen. Soweit

photogra[)hische Reproduktionen ein Urteil erlauben, muß ich diese Gruppe

in den französischen Kunstkreis versetzen.

Fast ebenso wie in Deutschland hat auch in Frankreich die Kunst-

geschichte der Erforschung der mittelalterlichen Plastik bis in neuste Zeit

wenig Sympathie entgegengebracht. Über die Elfenbeinwerke sind wir relativ

noch am besten unterrichtet; und auf diesem Gebiete der Kleinkunst zeigen sich

im X\\' . Jahrhundert deutlich erkennbar und in auffälligem Gegensatz zum

deutschen Kunstschaften jene für unsere Figur charakteristischen Eigenheiten in

der Formengebung der weiblichen Gesichtszüge: die übermäßig hohe Stirne,

die zart verlaufende und besonders an den Flügeln fein beobachtet wieder-

gegebene Nase, die in feinen Schwellungen modellierten Partien unter den

Augen und zwischen Nase und Mund, der zarte, meist an den Winkeln etwas

nach oben gezogene Mund, dessen feines Fächeln weit entfernt ist von der

den deutschen Skulpturen eigenen gewaltsamen Ausdrucksbetätigung, vor

allem aber die etwas schräg verlaufenden und von den Oberlidern halb be-

deckten Augen. Alle diese Motive, die an der neu erworbenen (huppe auf-

fallen, finden sich charakteristisch wieder in den auch in Deutschland zahl-

reich verl)reiteten Erzeugnissen französischer Elfenbeinkunst.

Neuerdings sind wir durch das treffliche Tafelwerk von Paul Vitry und

Gaston Brierc^: Documents de sculpture frangaise, in die Eage versetzt, auch die

mittelalterliche Monumentalplastik P^rankreichs in vorzüglicher Weise überblicken

zu können. An der Hand dieses äusserst reiches Material bietenden Werkes ist

umfassende Gelegenheit zu \ergleichenden Studien gegeben, und in der Tat

finden sich alle jene Momente, die bei einer deutschen Skulptur jener Zeit

befremden müßten, hier, und zwar schon in frühester Zeit, deutlich und den

Eindruck bestimmend wieder. Bekannt und oft bewundert ist ja dieser vor-

nehme Liebreiz der Gesichtstypen , diese feine Durchbildung des Antlitzes
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schon hei den l^'rühwerken monumentaler fi"anzr)si.scher Plastik, ich denke vor

allem an (li(^ Werke von Amiens und Rheims aus dem XllL Jahrhundert,

denen als [:jleich\vertige Erzeugnisse im deutschen Kunstgebiet einzig und

allein die mit französischen Elementen stark durchsetzten Statuen der Kirche

und der Synagoge am Straßburger Miinster an die Seite zu stellen sein dürften.

Dieser Stil setzt sich dann in k'rankreich durch das ganze XIV. und XV. Jahr-

hund(Mt hindurch fort, wofür Vitry und Hriere zahlreiche Beispiele bringen

(PI. xriii— CXVII).

r)\c Zuweisung dieser Figur in den französischen Kunstkreis wird äußer-

lich bestätigt durch die eigenartig schön(> Form der Krone. In d(M- deutschen

Kunst kommen zwar ähnliche stilisierte Rosen als Zier von schapelartigen

Kopfbändern gelegentlich vor, doch eine Krone dieser Art, deren Zacken in

dieser schönen Form abwechselnd durch Spitzen und auf Doppelblättern

liegenden stilisierten Rosen gebildet werden, ist mir bisher im deutschen

Denkmälerbestande nicht bekannt geworden. Demzufolge erscheint mir als

ein die Zuweisung in den französischen Kunstkreis bestätigendes Moment der

Umstand, daß sich dieselbe Krone, und zwar fast identisch, — nur der Reif

ist niedriger — an einer aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts stam-

menden Muttergottesstatue im Kreuzgang der Kathedrale von St. Die fVosges)

findet; auch das Christkind hält dort in ganz ähnlicher Weise seine Rose.

(Vitry und Briere, PI. XCIII, 3).

Weitere Untersuchungen, in w^elche Zone französischer Kunst diese

Skulptur einzuordnen ist, vermag ich zur Zeit nicht zu machen, da erfahrungs-

gemäß gerade auf dem Gebiet der Plastik die j)hotographisch(Mi Reproduktionen

für feinere stilistische Untersuchungen absolut ungenügend sind und regel-

mäßig zu falschen Schlüssen \erleiten.

Als Entstehungszeit der Gruppe wird das Ende des XIV. Jahrhunderts

anzunc^hmcn sein. Die Fülle, die der Figur ihre Eigenart gibt, tritt, wie in

Deutschland erst gegen Ende des XIV. Jahrhunderts, in Frankreich schon bald

nach Mitte allgemein auf. Abgesehen von diescT kleinen zeitlichen Differenz

verläuft die Entwicklung in beiden Ländern fast analog.

Zeitstilistisch stehen unserem Werke nahe die Madonnenfigur am Nord-

turm der Kathedrale von Amiens (Vitry und Briere, PI. CHI, 3. Zwischen

1373 und 1375), die Apostelstatue in St. Croix in Bernay (ebenda PI. C"V, 8.

Ende des XIV. Jahrh.), die Madonnen an der Kirche zu Rouvres (Ebenda

PI. CXI, 2. Zweite Hälfte des XIV. |ahrh.), in Paris im Musee du Eouvre

und im Musee de Cluny (Ebenda PI. CXI, 6 u. cS. Mitte des XIV. Jahrh.).

Ferner ist die zeitliche Entfernung der Gruppe von Claus Sinters

13)95—1402 in Dijon errichteten Mosesbrunnen (k^benda PI. CVIII. Marcou,

Album du musee de sculpture comparec; III. PI. XXX—XXXIl. Klassischer

Skuli)turenschatz 39, 46, 52. 57) keine allzugroße, jedenfalls aber verbietet

die flache Formgebung der Brust in das XV. Jahrhundert hineinzugehen. Im

l''alt(;nwurf sehr \erwantlt mit dieser Gruppe ist, soweit ich nach der unge-

nügenden Abbildung l)ei Iul(;s Heibig, La sculpture et les arts plastiques au

pays de Ij(;ge et sur les bords de la ]\Ieuse 1890, S. 118, urteilen kann,
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die Madonnenstatue in Notre-Dame zu Maestricht; Heibig datiert jene Figur

nicht, doch geht aus der Titelüberschrift hervor, daß er sie vor 1390 ansetzt.

Allerdings bringt derselbe Verfasser in seinem Werk, L'art Mosan. Tome I,

1906, S. 126 dieselbe Abbildung, mit der Datierung: XV. Jahrhundert.

Kunsthistorisch ist die Gruppe jener sympathischen Stilphase einzu-

reihen, in der im Gegensatz zu der frühgotischen Knappheit auf das Stoff-

liche der Gewandung, vielleicht durch einen Modewechsel angeregt, ein ganz

besonderer Nachdruck gelegt wird. Bei unserer Figur dominiert für den Ein-

druck der Kleiderstoff, wie er in seiner weichen Fülle und seinem faltigen

Reichtum den Körper umhüllt. Trotz dieser Bevorzugung des Stofflichen

sind aber die einzelnen Faltenmotive, insbesondere dort, wo sie sich, wie an

beiden Seiten, häufen, durchaus nicht natürlich, sondern in den Einzelheiten

unfrei und schematisch. Trotzdem mutet aber dieser Faltenstil in seiner

Weichheit und Ruhe wahrer und vor allem sympathischer an als der viel

raffiniertere scharfbrüchige, doch in den Einzelmotiven viel maniriertere der

zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts.

Dem Eaien, der gewohnt ist, jedes Kunstwerk vom Standpunkt der

Gegenwart aus zu beurteilen, wird vornehmlich die anatomische Unrichtigkeit

in der Formgebung auffallen, und doch ist gerade sie typisch für die Zeit,

in der das Werk entstand. Der vorgetriebene Unterkörper ist viel zu lang

im Verhältnis zu dem fast negierten Oberkörper, an dem weibliche Formen

kaum angedeutet sind; die Verkürzung des Unterarms ist übertrieben, der

Halsansatz, der infolge des Kleiderausschnittes sichtbar ist, unorganisch. Ein

Blickkonnex zwischen Mutter und Kind ist versucht, aber noch nicht ge-

lungen. Die ganze Haltung ist äußerst gezwungen und wirkt sogar direkt

unschön. Aber gerade diese gekünstelte Körperhaltung beweist, daß es dem
mit den Ausdrucksmitteln noch ringenden Meister darum zu tun war, seinem

Werke Eeben einzuprägen , und so gelangte er , da ihm ein eingehendes

Studium der Natur noch nicht zu Gebote stand, auf diese gewaltsame Ver-

renkung. Andererseits muß aber auch in Rücksicht gezogen werden, daß

derartig geschwungene Stellungen zweifellos dem hochgotischen Schönheits-

ideal entsprachen und demzufolge gern gebildet wurden. Bei dieser Gruppe

ist jedenfalls die Wirkung die, daß eine Art Gleichgewicht entsteht zwischen

dem auf der linken Hüfte der Mutter sitzenden Kinde und dem Oberkörper

der Madonna.

Ebensowenig Naturkenntnis verrät die Durchbildung der Gesichtszüge,

und doch sind sie ein Hauptmoment für den sehr sympathischen Eindruck

der Figur. Der eigenartige Liebreiz, der über diese Gruppe ausgegossen ist,

die zarte Empfindung, die sich in Pialtung und Gebärden ausspricht, die

Weichheit der ganzen Formengebung, alles das verleiht der Arbeit einen

eigenen Wert.

Viel besser ist das nackte Kind durchgebildet; wie so oft, so zeigt sich

auch bei dieser Gruppe, daß die Kunst verhältnismäßig früh verstand, den

Kinderkörper in seiner Eigenart zu erfassen, während gleichzeitig d(M- be-

kleidete Körper Erwachsener die nach unserem Gefühl gröbsten Unrichtig-
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keiten aufweist. Selir hübsch, wenn auch in der Wiedergabe nicht ganz ein-

wandsfrei, ist das Weichliche des KinderkörpcMS be(jbachtet, indem die Finger

der Mutter sich in die schwellende Fülle eindrücken, andererseits an den drallen

Armchen über dem tjuellenden h^ettpolster die Haut sich ringf(')rmig strafft

und einzieht.

Die F\)rm der Konsole, so eigenartig sie auch anmutet, ist dennoch keine

originale Frfindung. Das halbierte, meist auch mit d(>m Kopftuche bekleidete

Gesicht, findet sich, wie in der französischen Kunst (Beispi(;le im Lou\re),

so auch in der deutschen Kunst nicht selten. Ich erwähne etwa die thronende

Madonna in Gries (Mitte des XV. Jahrhunderts), ferner verschiedene (jber-

bayerische. schwäbische und fränkische Madonnen meist von der Mitte bis

zum Ende des XV. Jahrhunderts. Ganz besonders beliebt scheint aber diese

Darstellungsart im niedersächsischen Kunstkreise gewesen zu sein; das

Schlie'sche Kunstinventar von Mecklenburg-Schwerin bildet eine auffällig

große Anzahl ab, unter denen der Krämer -Altar in Wismar (Mitte des

XV. Jahrhunderts) die älteste Darstellung ist. Ein IJeispiel aus dem west-

lichen Kunstkreise ist die oben erwähnte Madonna zu Maestricht. In späterer

Zeit verschwindet diese Form mehr zu Gunsten der Sichelform, doch findet

sich damit noch gelegentlich vereint die dreidimensionale Wiedergabe des Ge-

sichts. Das bayerische Kunstinventar gibt besonders viele Beispiele dieser Art.

am bekanntesten dürfte die herrliche Multscher'sche ]\Iadonna zu Sterzing vom

Jahre 1458 sein, bei der sich das dreidimensionale Gesicht mit der Sichel

\erbindet.

Aus Altdorf bei Eandshut in Niederbayern wurde die aus Eindenholz

geschnitzte Grui)pe einer Madonna mit dem Kinde erworben. (Pl.-O. 2061.

Höhe: 93 cm, Abb. 2). Maria sitzt auf einer an den Seitenllächen oben und

unten in einfachen Profilen auslaufenden marmorartig bemalten Bank. Sie ist

in einen weiten goldenen, hellblau gefutterten Mantel gekleidet, der von links

nach rechts über die Kniee geworfen ist; sein überlanges Ende ist zur Rechten

der Maria auf die Bank gelegt, vor der die Stoffmasse in reichen undulierenden

Falten herniederfällt, l'ber das Haupt, das von schematisch stilisierten ver-

goldeten Locken umrahmt ist, ist (.-in silbernes Kojjftuch gelegt, dessen linker

Zipfel auf die I]rust herabfällt, während sich der rechte, unter dem Kinn

weggezogen, über die linke Achsel auf den Rücken legt. Während die vor-

gestreckte rechte; 1 land einen goldenen Apfel hält, umfaßt die linke das auf

dein rechten Knie der Mutter in Protilstellung sitzende nackte Kind, di-m sie

ihr Haupt zuw(MKlet. Der Kopf des Kindes ist mit scharfer WVndung nach

links gedreht, also dem Beschauer zugewandt ; beide Arme umklamnuM-n einen

goldenc^n Vogel. Die Haare sind gelockt und vergoldet. Die Figur des

Kindes ist selbständig gearbeitet und mit eincmi Dübel in der auf dem linken

6)bcrsch(Mikel der Mutter angebrachten Vertiefung befestigt.

l'^rgänzt ist die rechte Hand der Maria; die linl<e ist angedübelt, doch

anscheinend alt. iSeim Kinde rühren dit; J-äeine in ihrer jetzigen Gestalt von

einer l{r^änzun<j her; ebenso stammen seine vordem roh entfernten Ge-



VON i>H. \v. .rosEriii. 12:

schlechtsteile von der letzten Restaurierung. — Beide Figuren trugen ehemals

Kronen , wie der tiefe horizontale Einschnitt um den Oberkopf des Kindes

sowie die unbearbeitete Partie um den Scheitel der Maria beweisen (bei der

Restaurierung ausgeglichen). Doch scheint beim Kinde dies erst eine nach-

trägliche Zurichtung zu sein, während sie bei der Mutter ursprünglich ist. —
Die Rückseite der Gruppe ist bearbeitet, doch ist die Bank ausgehöhlt.

Als die Gruppe in den Besitz des Germanischen Nationalmuseums ge-

langte, war sie entstellt durch eine in neuerer Zeit voigcnommene dicke

ilxM'schniierung mit Olfaiben und unechter Vei'goldung und Versilberung

Al)b 2. Pl.-O. 2061. Maria mit dem Kinde. Xieder-

bayeri.sch. Erste Hälfte des XV. Jahrh. Höhe 93 cm,

Das Direktorium sah sich deshalb gen<')tigt, eine k^ntfernung vorzunehmen.

Im Verlaufe dieser Arbeit erwies sich, daß mehrfach Ubermalungen, und zwar

in willkürlichen und oft direkt falschen und störenden Färbungen vorhanden

waren. Im Gesicht, dessen letzter bäuerlich-roher Antrich vornehmlich zu

einer Korrektur herausforderte, ließen sich mit Sicherheit 4 Schichten kon-

statieren, deren unterste sehr feine und zarte Tönungen aufwies. Nach Maß-

gabe der zahlreich auf dem vollständig erhaltenen Kreidegrund vorgefundenen

Farbenspuren konnte die oben geschilderte ursprüngliche Farbengebung mit

Sicherheit wiederherfiestellt werden, so daß der derzeiti^fe Eindruck ein un-
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^etrübterer und vor allem unverfälschterer ist als zuvor. (Die bei^e^fcbene

Abbildung gibt die Figur in ihrem Zustande vor der Restaurierung wieder).

Die Grui)i)e zeigt bayerischen Kunstcharakter und gliedert sich gut

den thronenden Madonnen, vor allem aber den Pietäs dieses weich faltigen

Stils an, die Ober- und Niederbayern in großer Zahl aufweisen. Die Wahr-

scheinlichkeit spricht dafür, daf.^ dies Werk in Landshut gefertigt wurde, wo

sich seit dem Beginn des XV. Jahrhunderts im Anschluß an den Bau der

Martinskirche und anderer bedeutender Kultstätten auch für das Gebiet der

Skulptur eine Ilauj^pilegestätte bayerischer Kunst bildete. (Fr. Haack, Die

gotische Architektur und Plastik der Stadt Landshut. Inaug.-Diss. München.

1S97. Leider ist das bayerische Kunstinventar noch nicht an die Publizierung

Niederbayerns gelangt, sodaß Vergleichsmaterial in gröfierem Umfange fehlt,

doch scheinen mir die dortigen Denkmale, soweit ich nach den mir vor-

liegenden Photographien zu urteilen wagen darf, nicht gegen diese an sich

schon durch die Merkunft des Werkes wahrscheinliche Annahme zu sprechen,

hisbesondere scheint die Pietä in Kloster Seligental, ein Werk, das sicherlich

dem Landshuter Kunstkreise angehört, nach mancher Richtung Analogien zu

bieten.

Einer genaueren Datierung der Gruppe stehen insofern Schwierigkeiten

entgegen, als alle ähnlichen Darstellungen einer sicheren ZcMtangabe entbehren.

Auch die vielfachen freispiele , die das bayerische Kunstinventar vorführt,

bieten hierfür wenig, da dies Inventar infolge der Langsamkeit seines Va-

scheinens jede Einheitlichkeit in der subjektiven Datierung verloren hat.

Doch ist soviel sicher, daß der steinerne Hochaltar in St. Martin zu Lands-

hut vom Jahre 1424, ein Werk, das sicherlich den Höhepunkt des dortigen

plastischen Könnens jener Zeit verkörpert, in den Einzelheiten wesentlich

altertümlicher anmutet. Auch die herrliche thronende Madonna aus Kloster

Seeon, wohl das schönste Werk dieses weichfaltigen Stils, das das bayerische

Nationalmuseum in München besitzt und das der Katalog \on LSQö (Nr. 493)

»um 1433« datiert, ist stilistisch erheblich älter. Von den bei B. Kiehl in

seiner Abhandlung: Geschichte der Stein- und Holzplastik in ül)erl)ayern.

(Abh. d. III. Cl. d. k. b. Akad. d. Wissensch. XXIII. 1.) abgebildeten Pietäs

steht die \on Moosburg (»gegen Mitte des XV. lahrh.«) ims(^rer Gruppe am
nächsten. (Al)gel)ildet auch in »Die Kunstdenkmale des Königreiches Playern«.

I. Band. Oberbayern. Tafel 149,1. Einzelne stilistische Momente deuten

bereits auf den Übergang zur zweiten Hälfte des lahrhunderts, und so wird

die Datierung gegen die Mitte des XV. Jahrhunderts die richtige sein.

Erst nach der Ablaugung zeigte sich die grol.^e Feinheit dcv Arbeit, da

zuvor alle Details unter der dicken Farbenschicht versteckt lagen. Die Be-

wegung der Madonna zeugt von zartem Empfinden, die Drapierung der

weichen Stoffmasse von großem ])lastischem h'eingefühl. Das Antlitz ent-

behrt, wie bei allen l^'ignren dieser Zeit, noch der feineren Durchbildung,

wirkt aber im ganzen sehr sinnig und annuitig. Weniger b(>friedigt das Kind,

das im Cjegensatz zur Mutter recht derb aufgefaßt ist und durch seine un-

sch<)ne Koi)fform unsympathisch berührt.



VON DR. W. JOSEPHI. 129

Seltsamerweise ist die Szene exzentrisch komponiert: die Madonna sitzt

auf der einen Seite der Bank, und auch der abgeeckte Sockel erstreckt sich

nicht unter das ganze Bildwerk, sondern nur unter die Figur. Der Eindruck

ist ein solcher, als habe sich ehemals noch etwas zur Rechten der Madonna

befunden, oder die Bank sei in späterer Zeit willkürlich verlängert worden,

worden. Trotzdem nun in der Tat an dieser Stelle das Holzmaterial zu-

sammengestückt ist, so hat sich doch bei der Ablaugung ergeben, daß diese

Zusammensetzung ursprünglich ist, auch die Anordnung der ziemlich will-

kürlich über das Bankende gelegten Gewandmaße, läßt den Gedanken einer

späteren Hinzufügung als untunlich erscheinen. Möglich, \^'enn auch nicht

wahrscheinlich, wäre allerdings, daß die Gruppe nur der Teil einer größeren

Szene, etwa einer Darstellung der Anbetung der heiligen drei Könige, gewesen

sei, aber auch damit ergibt sich keine allseits befriedigende Erklärung für

das Unsymmetrische der Komposition.

Als einziges Steinbildwerk unter den hier besprochenen Skulpturen ist

die Madonna vom Hause Albrecht Dürerplatz 4 in Nürnberg (Pl.-O. 2057.

Abb. 3) zu nennen, die, um der zunehmenden Verwitterung Einhalt bieten

zu können , an Ort und Stelle durch eine Kopie ersetzt werden mußte,

während das Original als Eigentum der Stiftung zur Erhaltung Nürnberger

Kunstwerke in die im Germanischen Museum aufbewahrten Kunstsammlungen

der Stadt Nürnberg gelangte. (Vgl. Ree, Nürnberg, 1900. S. 791.

Maria steht da mit entlastet vorgesetztem rechten Bein. Sie ist in ein

langes rotes, am Halse rund ausgeschnittenes, langärmeliges Gewand ge-

kleidet, das sie mit ihrer rechten Hand vorne emporrafft. Die Linke trägt

oberhalb der etwas ausgebogenen linken Hüfte das krausköpfige, mit über-

einandergelegten Beinen dasitzende nackte Kind. Ein langer Mantel bedeckt

den Rücken der Mutter. Ihr Haupt ist etwas nach links gewandt und nach

vorne geneigt, der Blick ist geradeaus gerichtet.

Es fehlen ein größeres Stück vom rechten Arm, sowie Stücke der Ge-

wandpartie des linken Ellenbogens. Als Ergänzung ist nur die schmiede-

eiserne Krone zu nennen, die in den romantisch-gotischen Formen der Mitte

des XIX. Jahrhunderts gefertigt ist.

Eine an der Vorderseite mit einem Wappenschilde gezierte Konsole

aus spätgotischem Astwerk mit einer reich profilierten achtseitigen Deck-

l)latte trägt diese Figur. Auf dem Wappenschilde ist ein wahrscheinlich im

XVI. oder gar erst im XVII. Jahrhundert gemaltes Wappen, das nicht idtm-

tifiziert werden konnte — nur das Bild, nicht aber die Tinkturen entsprechen

dem der Nürnberger Patrizier Rieter von Kornburg. — Auf zwei Seiten der

Konsole stehen: kazel — 1482.

V^)n der Bemalung, die sicher mehrmals erneuert worden ist, ist nur

die rote Färbung des Gewandes, sowie die blaue des Mantels nachweisbar.

Die Gruppe (ohne Krone) hat eine Ilcihe \on 1 <S2 cm, die Konsole eine

solche von .^^0 cm.

.Mitteihing-en aii.s ikiiii trui iiiiiii. Nat i(inalmiis(>uin. lltOr,. 17
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Die BedcMitung dieser unzweifelhaft der Nürnberger Kunst entstammenden

Gruppe, die rein künstlerisch schon eine sehr große ist, erhöht sich kunst-

historisch noch durch die sichere und unanfechtbare inschriftliche Datierung.

Abi Madonna. Nürnl)erin.sch. 14S2. l'l.-O. 2057. Höhe 3S2 cm.

iJurch dicsi; ArbtMt ist eine Stilphase festgelegt, wie sie einem ganz

hervonagendcn Stcinplastiker zu ISeginn der achtzig(M' Jahre des XV. Jahr-

huudirts clijcn war. I)it' küustlcrisclK^ P)((l(Mitun<' di(\s(M- l''i<nu" ist eine so
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große, daß nur einer der ersten seiner Zeit sie zu gestalten vermochte, was

vornehmlich durch einen Vergleich mit der herrlichsten Madonnenschöpfung

unterfränkischer Kunst, der um elf Jahre jüngeren und dem Riemenschneider

zugeschriebenen Madonnenstatue im Neumünster zu Wprzburg (Tönnies,

T. Riemenschneider. Abb. IV) erhellt. Besonders auffällig berührt der für

die Entstehungszeit merkwürdig reich und weich gestaltete Faltenwurf und

die gute, den Faltenverlauf bestimmende Durchbildung der; weiblichen Brust.

Die Auffassung der Gruppe ist, ihrer Zweckbestimmung gemäß, einc>

dekorative, was vornehmlich in dem großflächigen Faltenwurf zum Ausdruck

kommt. Trotzdem spricht aus vielen Zügen eine sehr feine und liebevolle

Naturbeobachtung; vor allem in dem sehr naturwahr durchgebildeten Christus.

Weniger gelungen sind die Gesichter, denen eine gewisse Strenge und Herbe

eigen ist und bei denen vor allem die scharfe und harte Formengebung der

Augenpartie auffällt.

Unter den Nürnberger Ilausmadonnen ist mir keine bekannt, die mit

Sicherheit dem Meister von 1482 zuzuweisen wäre. Unter den vielen der-

artigen Schöpfungen steht ihm aber sehr nahe die Madonna an der Tetzels-

kapelle von St. Ägidien, die man früher als ein Jugendwerk Adam Kraffts

ansprach. Doch scheinen mir beide Werke sich sehr erheblich von den dem
Krafft authentisch zuzuweisenden Arbeiten zu unterscheiden.

Eine charaktervolle und wirksame Arbeit etwa aus dem letzten D(>zenium

des XV. Jahrhunderts ist die Rundstatue des heiligen Nikolaus (Pl.-C). 2022.

Abb. 4, ferner abgebildet bei Dehio und von Ijezold, Die Denkmale der

deutschen Bildhauerkunst. Taf. 40,2).

Auf niedriger achtseitiger Platte steht der Heilige, das linke Bein ent-

lastet vorgestellt. Er ist bischöflich gekleidet : über der weißen, goldgesäumten

und mit braunem Punkten übersäten, vorne mit cMuem roten Damaststreifen

verzierten Alba trägt er, nur an den Seiten sichtbar, die rotdamastne befranste

und beiderseits aufgeschnittene Dalmatika, über welche die goldene mit ein-

geritzter Kreuzverzierung versehene Kasula geworfen ist. Um den Hals ist

das faltige weiße, doch rotgesäumte Humerale gelegt. Auf dem Haupte trägt

er die rote, goldbebortete Mitra, deren in Fransen endende Bänder beider-

seits in freiem Schwung nach vorne über die Schultern fallen. Die Hände

st(>cken in weißen Handschuhen, deren Rücken mit einem gemalten roten und

goldenen kreisRirmigen Ornament bedeckt ist. Auf dem Dauiuen der linken

I land steckt der Bischofsring.

Beide Arm(^ sind derart vorgestreckt, daß sich die glockenförmige Kasula

beiderseits über den Unterarmen zusammenschiebt, wodurch sie auf ihrer

Vorderfläche faltig belebt wird. Die rechte; Hand faßt dem in sclunier goti-

scher Blattkrüiume endenden Bischofsstab und rafft gleichzeitig das daran

befestigte Schweißtuch empor, während die linke ein mit Zierbeschlägen ver-

sehenes aufgeschlagenes Buch trägt, auf welchem die pyramidenförmig über

einander angeorelneten drei Kugeln, das Attril)u1 des I leiligen, lagern. KaseK
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kreuz und Kaselsäume, sowie die Borten der Inful sind überreich durch ein-

i^u^ptlockte Kü^^elchen verziert, ebenso finden sich noch auf der Mitte der

Alib, 4. Sl. Nirolaus. Tyroliscli- l-jidc des XV. jalirh.

Pl.-( ). 2fiL!'j, Höhe 171 cm.

Mitra und auf (Km- rechten l'inist der Kasel s^eschnitzte xierpafvartige Sclinuick-

stiickc auf^'e.sclzt.
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Die Statue ist vollrimd gearbeitet; auch die Rückseite ist durchgeführt.

Das Material ist ein sehr gut erhaltenes, kerniges und auffallend schweres

Lindenholz. Die Bemalung und Vergoldung befindet sich auf Leinen- und

Kreidegrund. Die Höhe beträgt 171 cm.

Die Erhaltung ist, abgesehen von Farbendefekten, eine vorzügliche: nur

eine Ecke des Buchs hat vom Wurmfraß gelitten, auch fehlen viele der

kleinen Zierknöpfe und der aufgesetzten Schmuckstücke. Der Stab des

Pedum ist, vom unteren Ende des Sudarium an abwärts, modern ergänzt.

Die Durchbildung und Bemalung der Rückseite scheint zwar dafür zu

sprechen, daß die Figur ehemals frei aufgestellt war; doch deutet das Flächige

der Rückenbehandlung mehr darauf hin, daß doch an einen Hintergrund dafür

gedacht war. Bestätigt wird diese Vermutung dadurch, daß die in verhältnis-

mäßig früher Zeit erneuerte Vergoldung auf der Rückseite willkürlich abbricht

und eine schmale senkrechte Zone frei läßt, in der die erste Vergoldung

bezw. deren rote Untermalung zu Tage tritt. Die Durchbildung der Rück-

seite scheint demnach mehr auf eine Betätigung liebevoller Sorgfalt des

Verfertigers als auf eine praktische Notwendigkeit zurückzuführen zu sein.

Möglich wäre ja allerdings, auch eine derartige Aufstellung, daß mit einem

teilweisen Sichtbarwerden der Rückseite hätte gerechnet werden müssen,

also etwa vor einem Rundpfeiler.

Die Statue ist eine künstlerisch bedeutende Leistung des ausgehenden

XV. Jahrhunderts, weniger im Faltenwurf, der trotz der geschickten und

wirkungsvollen Raffung der Kasula etwas flach und unwahr erscheint;

weniger auch in der Haltung, die steif und gezwungen anmutet und unwill-

kürlich den Gedanken an eine Aufstellung im engen Schrein eines spätgoti-

schen Schnitzaltars aufkommen läßt. Vielmehr ist das Bedeutende an der

Figur die feine und charaktervolle Durchbildung und Beseelung des Antlitzes.

Ohne kleinlich zu w^erden, und nur unter Zurhülfenahme einfachster Mittel

wußte der tüchtige Künstler dem Kopfe ein faszinierendes Leben einzuprägen,

das durch die wirkungsvolle Bemalung nur noch mehr gehoben wird.

Die herben Spuren des Alters in den weichen Partien der hier origineller

Weise etwas schräge gestellten und in feinen Schwellungen sich vom ener-

gisch gezogenen Augenbrauenbogen abhebenden Augenhöhlen sind mit großer

Feinheit beobachtet und mit nicht minderem Geschick wiedergegeben, ebenso

zeigt sich in der Modellierung der fleischigen Wangen und des rundlichen

Kinns großer künstlerischer Sinn und bedeutende technische Fertigkeit.

Der Einreihung in eine lokale Gruppe stehen insofern Schwierigkeiten

entgegen, als über die ursprüngliche Herkunft nichts bekannt ist. Die Statue

befand sich in Paris, und es ist erfreulich, daß es dem Germanischen National-

Museum gelang, dies echt deutsche Kunstwerk in seine Heimat zurückzu-

führen.

Eine lokale Einordnung nach stilistischen Merkmalen ist infolge der

derzeit noch sehr mangelhaften Publizierung des deutschen plastischen Materials

sehr erschwert, und die kleinen originellen Äußerlichkeiten, wie die Applizierung

der Kügelchen und des Schmucks besagen nichts, da derartiges in Lübeck
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und Mecklenburg oder überhaupt in Niedersachsen genau ebenso vorkommt,

wie in Obersachsen, Schwaben oder Franken. Doch scheint ganz allgemein

ein tirolischer Charakter der Figur eigen zu sein, ohne daß jedoch irgend

welche Beziehungen zu dem, wenn man der Literatur glauben darf, für alle

besseren Tiroler Arbeiten verantwortlichen Fächer oder seiner Schule behauptet

Abt) Jc^hanncs der Täufer. NortischwälM.sch.

PL-O. 'J054. Höhe 128 cm.

Um 151)0.

werden dürften. Allerdings wird es mir cvst nach eingehendem Studium des

bisher nur äußerst mangelhaft publizierten Tiroler Materials möglich sein, ein

abschließendes Urteil zu fällen. —

Aus dem Privatbesitz konnte eine l^'igur lohanncs dvs Täufer.s erworben

werden lAbb. 5. Pl.-O. 2(jr)4 Lindenholz. Rückseite abgeplattet und gehcWilt,
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Höhe 128 cm). Auf einer felsigen Basis steht der mit dem langen Fellgewande

bekleidete Heilige; sein lockenumwalltes und bebartetes Haupt ist leicht auf

die linke Seite geneigt. Der rechte Arm ist segnend erhoben, während die

horizontal gestreckte linke Hand das Attribut, ein Buch mit dem liegenden

Lamm, trägt. Der rechte Fuß ist entlastet vorgesetzt; ein Mantel fällt von

den Schultern über den Rücken herab, sein linker vorderer Teil ist in faltigem

Schwünge über den Unterleib gezogen und wird mit dem rechten Arm an

der rechten Hüfte festgedrückt.

Ergänzt sind die ganze rechte Hand, der kleine Finger der linken Hand,

einige unwesentliche Stücke in der Gewandung, sowie vom Lamm das Ohr

und die Vorderbeine. Der obere Teil des Kopfes des Johannes ist bei einer

Restaurierung mit Gipsmasse ausgefüllt. Das Holz hat durch Wurmfraß

gelitten.

Die Figur war bemalt, doch wurden in Ansehung des schlechten Zu-

standes vom letzten Besitzer die Farben abgenommen. Spuren sind fast

nicht erhalten.

Die um 1500 gefertigte Figur wird dem nordschwäbischen Kunstkreise

entstammen, sie findet ihre besten Analogien unter den Kunstwerken der

Neckargegenden und insbesondere die holzgeschnitzten Statuen des Hoch-

altars der Stadtkirche zu Besigheim (Abgebildet bei Dr. Ed. Paulus, die

Kunst- und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg, Neckarkreis.

Textband 1889, Seite 64, sowie klassischer Skulpturenschatz Nr. 389) weisen

überraschend verwandte Züge auf. Vergleiche ferner die Skulpturen des

Altarschreins zu Bönnigheim im Württemberger Neckarkreis (abgebildet bei

Paulus, ebenda Atlas 1889). Mit der Lokalisierung dieser Statue in das nörd-

liche Württemberg erklären sich auch die leichten Anklänge an die unter-

fränkische Kunstart.

Ferner wurde die interessante Freifigur eines Palmesels erworben (Pl.-

O. 1875), den die Tafel VII wiedergibt. Sein Material ist Lindenholz, das auf

Kreidegrund mit stellenweiser Leinenunterlage bemalt ist.

Im Kultus der mittelalterlichen und insbesondere in der spätmittelalter-

lichen Kirche spielten die Palmesel eine sehr populäre, und, wie zeitgenössi-

sche Chroniken vermelden, zu mannigfachem Unfug Anlaß gebende Rolle ; sie

waren bei der Palmsonntagsprozession das beliebteste Schaustück. Diese Sitte

ist sehr alt; angeblich ist sie in der römischen Kirche von Papst Gregor I.

(um 600) eingeführt, und da bereits Gerardus in seiner Lebensbeschreibung

des heiligen Ulrichs von Augsburg (f 973) ausdrücklich eines solchen Palm-

esels Erwähnung tut, so ist sie für Deutschland schon im 10. Jahrhundert

feststehend. (Wetzer und Weite's Kirchenlexikon IV (1886) 1407. Bergner,

Otte, ferner Beck im Diözesenarchiv von Schwaben XXI 1903 Nr. 1, Stückel-

berg im Festbuch zur Eröffnung des historischen Museums zu Basel 1894

S. 17 ff., V. Strele, der Palmesel, in der Zeitschr. des deutschen und öster.

Alpenvereins XXVIII 1897 S. 135 ff. etc.) Tat.sächlich sind auch deren noch

heute eine grcißere Anzahl erhalten, und das Germanische National-MTiseuni
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besitzt, abgesehen von dem hier behandelten Palmesel noch deren vier (Pl.-

O. 152, 153, 154 und 2055; Pl.-O. 154 abgebildet bei Albrecht, Mci.sterwerke

deutscher Bildschnitzerkunst im Germanischen Nationalmuseum Tafel 24).

Von diesen ist das eine aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammende

Exemplar ein Unikum infolge der rein israelitisch aufgefaßten Gesichtszüge

Christi, während ein anderes Exemplar, das aus der Zeit um 1700 stammt

und sich ehemals im oberbayerischen Kloster Altomünster befand, interessant

ist als ein später Nachzügler jener mittelalterlichen Sitte, die allerdings in

vereinzelten katholischen Eändern bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts von

Bestand geblieben ist.

Die große Bedeutung, die der Palmcsel im Volksleben inne hatte, erhellt

auch daraus, daß es meist durch alte Sitte festgelegt war, wer ihn in der

Prozession zu ziehen hatte. »In Zürich sollen die Metzger, mit anderen Worten

die stärksten Männer den Esel gezogen haben; in Nordheim hingegen zogen

nur vier Knaben den Esel, während in Mef^kirch von sechs der vornehmsten

Ratsherrn, die in Joche gereiht zogen, in Nürnberg ebenfalls von Patriziern

die Rede ist.« (Stückelberg). Weitere derartige Mitteilungen bei von Strele.

Die Darstellung ist die übliche des auf dem Esel reitenden Christus.

Seine Stellung ist eine streng frontale: das mit einer vegetabil ornamen-

tierten goldenen Krone gezierte Haupt mit lang herabwallendem Haupthaar

und kurzem lockigen Bart ist geradeaus gerichtet. Die Rechte ist segnend

erhoben, während die Linke vorwärts gestreckt und gekrümmt ist und wohl

ehemals die Zügel oder einen Palmenzweig, vielleicht auch beides, hielt; denn

die analogen Denkmäler zeigen hierin Willkür. Christus ist in ein langes

violettes Gewand gekleidet; über dieses ist ein roter goldumsäumter, innen

grüner Mantel geworfen, der vorne auf der Brust durch eine kleine goldene

Agraffe zusammengehalten wird und dessen linker Zipfel quer vor dem Unter-

leib über den rechten Arm geworfen ist und so effektvolle Schrägfalten bildet.

Die Füße sind unbeschuht. Der naturfarben bemalte ungesattelte Esel steht

in Schrittstellung auf einer anscheinend alten Fußplatte; die Räder daran

fehlen, waren auch wahrscheinlich nie vorhanden, so daß dies Exemplar zu

jenen gehört, w^elche beim Umzug auf einen besonderen Wagen gestellt wurden.

Die Gesamthöhe der Gruppe beträgt 180 cm. Der Oberleib Christi ist

abnehmbar, die unteren Extremitäten sind mit dem Esel zu einem Stück ver-

bunden; die Trennung ist hier also nicht in der üblichen Weise vorgenommen;

denn gew(')hnlich ist die ganze Figur Christi abnehmbar.

Die l'^rhaltung ist eine vorzügliche: lediglich in der Färbung zeigen sich

Defekte. Ergänzungen sind nicht nachweisbar.

Trotz auffälliger Mängel in der plastischen Durchbildung macht das

Stück dennoch einen kimstlerischen Eindruck und scheint von einem tüch-

tigen Schnitzer der ausgehenden Gotik herzurühren. Die Farl)e und Kna[)p-

heit der KcM'performen steht in gewissem Gegensatz zu dem barockartig

geschwungenem und auf lebhafte Schattenwirkung angelegten Gewände, die

Ruhe der Haltung und des Ausdrucks zu der leibhaften Bewegung des Stoffes.

Merkwürdig streng ist das schmale knochige Gesicht aufgefaßt, das fast
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nur gerade Linien aufweist: weder finden sich feinere Modellierungen der

zarteren Übergangspartien, noch überhaupt Details. Ebenso einfach sind der

überschlanke Hals und Hände und Füße behandelt. Dagegen hat der Meister,

vielleicht mit Rücksicht auf den Zweck, die Vorführung unter freiem Himmel,

ein Hauptgewicht auf eine kontrastreiche Anordnung der Gewandfalten und

ihre plastische Durchbildung gelegt, wodurch er eine erhebliche Schatten-

wirkung erzielte. Sehr fein ist auch die originell erfundene Krone.

Trotz der großen Eigenart, die sich in diesem Schnitzwerk ausspricht, ist

es mir nicht geglückt, unter den publizierten deutschen Skulpturen Vergleichs-

stücke zu finden, die eine örtliche Fixierung ermöglichten. Zwar soll sich

nach Angabe des Vorbesitzers der Palmesel ehemals im württembergischen

Kloster Blaubeuren befunden haben, allein die Nachricht scheint mir ziemlich

willkürlich. Jedenfalls hat die Arbeit, die etwa im ersten Jahrzehnt des

16. Jahrhunderts entstanden sein mag, nicht, gemein mit den reichen und im

Kunstcharakter einheitlichen Schnitzwerken Blaubeurens, wie sie überhaupt

nicht aus der Ulmer Schnitzschule und sicher nicht aus Syrlins Werkstatt

hervorgegangen ist. Im weiteren Sinne mutet das Werk allerdings schwäbisch

an, wie ja überhaupt Schwaben und die Schweiz die Hauptstätten solcher

Palmesel gewesen zu sein scheinen.

Von Neuerwerbungen aus dem Gebiete der Kleinplastik ist ein Hoch-

relief zu nennen, das, wenngleich dem vorgeschrittenen 16. Jahrhundert ent-

stammend, dennoch gemäfi> der Anlage und Auffassung wie auch im Hinblick

auf die Ausführung der Einzelheiten den mittelalterlichen Kunstwerken zu-

gerechnet werden muß. Das kleine Hochrelief (Pl.-O. 360. Abb. 6) ist aus

Buchsbaumholz geschnitzt; es ist 16 cm breit und in seinem derzeitigen Zu-

stande 14,2 cm hoch. Dargestellt ist die Kreuzigung Christi; allerdings ist

das vorliegende Exemplar defekt und völlig falsch ergänzt, so dafi der Ein-

druck getrübt worden ist. Über der figurenreichen Komposition erhoben sich

ehemals in der Mitte Christus als Kruzifixus und ganz zur Seite — die ein-

genuteten Stümpfe sind an der Rückseite sichtbar — die Kreuze der beiden

Schacher. Eine ungeschickte Ergänzung hat nun aber an die Stelle des

mittleren ein unverhältnismäßig kleines Kreuz ohne den Gekreuzigten gesetzt.

Von diesen Mängeln abgesehen, ist das Kunstwerk gut erhalten und weitere

Ergänzungen, vielleicht abgesehen von dem Haupte der das Kreuz umklam-

mernden weiblichen Gestalt, scheinen nicht vorgenommen zu sein.

Das Kaiser Friedrich-Museum in Berlin besitzt von der Hand desselben

Meisters eine besser erhaltene und in der Ausführung feinere Variante dieses

Reliefs, vermittelst derer sich die ursprüngliche Darstellung gut rekonstruieren

läßt. Darnach gehört in die Mitte ein stark überh()htes, rein frontal gestelltes

Kreuz mit dem nackten, nur mit dem Lendenschurz bekleideten Christus,

dessen dornengekröntes Haupt leicht auf die linke Seite geneigt ist. Zu

äußerst auf beiden Seiten befinden sich die rein seitlich gestellten Kreuze

mit den ebenfalls im Profil wiedergegebenen, in originelles Zeitkostüm ge-

Mittoilung-eii aus doni g-erman. Natioualiuuseum. lüOd. 18
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kleideten lebhaft bewegten Gestalten der Schacher. Die geraden Linien ihrer

Kreuzesstämme bilden gleichsam einen Rahmen um die ganze Darstellung.

Andrerseits sind aber doch auch wieder die Unterschiede zwischen dem

Nürnberger und dem Berliner Relief sehr erhebliche, und insbesondere verleiht

die verändert komponierte Gruppe der Frauen den Arbeiten einen anderen

Gesamteindruck.

Der Meister beider Repliken ist zweifellos der gleiche, wie die stilistische

Gleichheit — ich weise vornehmlich auf die in ihrer Manieriertheit sehr auf-

fällige Behandlung der Mäntel des Johannes und der Frauen, ebenso der

Körj)erformen des behelmten Kriegers ganz rechts hin — zwingend beweist;

Aljb. 6. Kreuzigung Christi. Relief von H. Leinberger in Landshut. Um 1515.

Pl.-O. 360. Höhe 142,2 cm, Breite 16 cm.

jedoch ist das Berliner Relief das reifere und weit feinere, und muß als die

jüngere, fortgeschrittnere Arbeit angesprochen werden. Darauf deuten nament-

lich die einzelnen veränderten Züge in der Gesamtkomposition. Im Gegen-

satz zum Berliner Relief macht die Nürnberger Gruj)pe einen weniger kon-

zentrierten Eindruck: die Komposition fällt auseinander. Im Berliner Relief

ist vornehmlich die Frauengruppe geklärter und künstlerisch geschlossener:

die hülfeleistenden Frauen sind einander gegenübergestellt, der Körper der

Maria verkürzt sich in den Hintergrund und entbehrt jener fast komischen

Gewaltsamkeit der Bewegung. Durch diese Umordnung wird die beim Nürn-

berger Relief als Füllfigur im Hintergründe knieende weibliche Gestalt zu

einer die Mitte der Ilasis betonenden dominierenden Gewan(lfi</ur. Die von
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dieser Beisis aus aufsteigende Mittellinie setzt sich nach dem Kruzifixus

hin vermittelst der in das Zentrum der Komposition gestellten Profilgestalt

des IMannes mit der Kapuze fort, der auf dem Nürnberger Relief auf die

rechte Seite gerückt ist. Im Gegensatz dazu ist die auf dem Nürnberger

Relief den Kreuzestamm umklammernde Magdalena — bei beiden Reliefs

die unkünstlerischste Figur der Gruppe — in der Berliner Arbeit etwas auf

die linke Seite gerückt und streckt, den Blick nach oben gerichtet, voll tiefen

Schmerzes ihre Arme zum Gekreuzigten empor.

Mit diesen kompositionellen Vorzügen des Berliner Reliefs geht neben

künstlerischerer Ausführung auch eine Bereicherung durch Einzelheiten Hand

in Hand. Vornehmlich ist das Kostüm der Krieger reicher und, wenn man
so sagen darf, antiker geworden, daneben ist in der Gestalt des ganz zur

Linken stehenden Lanzknechts der modernen Schlitztracht in treuster Wieder-

gabe Rechnung getragen.

Die meisten dieser Veränderungen, zumal diejenigen in der Komposition,

sind allein aus künstlerischen Gründen hervorgegangen und lassen zwingend

das Berliner Relief als die jüngere, verbesserte und reifere Arbeit erscheinen.

Es gibt noch eine dritte Variante dieses Reliefs, ein Flachbild auf der

Platte, das sich im Münchener Nationalmuseum befindet und das die Signatur

H. L. sowie die Jahreszahl (15jl6 enthält (abgeb. im Münchener Jahrbuch

der bild. Kunst I. 1906). Dr. Georg Habichs Forschungen ist es gelungen,

diesen Meister H. L. als den Landshuter Bildhauer und Schnitzer Plans Lein-

berger zu identifizieren. Eine Abhandlung im oben genannten Münchener

Jahrbuch ist diesem bisher unbekannten Meister gewidmet, dessen künst-

lerische Bedeutung und kunsthistorische Stellung eingehend gewürdigt

wird. Die urkundliche Auffindung des Meisternamens wurde ermöglicht durch

das mit der gleichen Signatur versehene und 1524 datierte Relief der Krö-

nung jNIariä an der Martinskirche zu Landshut in Niederbayern (abgebildet

Münchener Jahrbuch Abb. L, sowie Formenschatz 1896 N. 162). Habich

erwähnt kurz das Nürnberger und das Berliner Relief und gliedert beide

Werke der gleichen Stilrichtung an, welcher Leinberger angehört. Ich halte

dagegen die beiden Werke für Arbeiten Leinbergers selbst; denn einerseits

berechtigt die übereinstimmende Eigenart des sehr viele persönliche Momente
aufweisenden Stils in den gegenständlich gleichen Darstellungen Münchens,

Nürnbergs und Berlins zu diesem Schluß, andrerseits sind aber die Umbildungen

in diesen 3 Reliefs so logische, daß sie auf einen und denselben künstlerisch

mehr und mehr fortschreitenden Meister hinweisen. Kompositionen stehen

sich das Nürnberger und das Münchener Relief am nächsten; auch die Falten-

stilisierung weicht wenig von einander ab, wenn auch infolge der Verschie-

denheit der Anlage bei dem Münchener Flachbild die Wiedergabe eine mehr

fiächige gegenüber dem Nürnberger Hochrelief geworden ist. Die den all-

gemeinen Eindruck bestimmende Komposition der Frauengruppe ist bei beiden

Reliefs die gleiche, doch fehlt auf dem Nürnberger Relief der kleine Stecken-

reiter, der dann schließlich in dem in jeder Beziehung vornehmeren und ge-

klärteren Berliner Relief als ein antik gekleideter schildtragender Putto er-
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scheint. Durch diese Sachhige ist denn ciuch eine ziemlich genaue zeitHche

Fixierung des Nürnberger Reliefs gegeben; es wird wahrscheinlich kurz vor

dem Münchener Relief von 1516 entstanden sein. Eine Gegenprobe erfährt

diese Datierung dadurch, daß das Nürnberger Relief eine überraschende stili-

stische Ähnlichkeit mit der von Habich dem Leinberger zugeschriebenen und

von Bode um 1515 datierten Moosburger Bronzemadonna de^ Berliner Kaiser

Friedrich-Museums (Abb. bei Plabich im Münchener Jahrbuch I 1906 Abb. 12)

sowie mit dem von Habich in die gleiche Zeit gesetzten signierten Buchs-

baumrelief der Beweinung Christi im Berliner Kaiser Friedrich -Museum
(Ebenda Abb. 4) zeigt, während das ebenfalls signierte und 1524 signierte

Landshuter Relief der Krönung Maria, die Grundlage der ganzen Eeinberger-

forschung, einen weit vorgeschrittneren und nicht allein durch das Stein-

material bedingten klareren Faltenstil aufweist.



Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 1906. Taf. VI.

PI -O 2056. Kruzifix. Oberdeutsch. Zweite Hälfte des XIV Jahrh.

HC) he 210 cm.





Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 1906. Taf. VlI.

Palmesel. Schwäbisch. Um 1500. PI. O. 1870 Höhe ISO cm.





BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DER AUSSENMALEREI

IN NÜRNBERG.
VON

DK. FKITZ TKAU(iÜTT SCHULZ.

Vorbemerkungen.

Wer heute über die Plätze und durch die Straßen, Gassen und Gäßchen

der Nürnberger Altstadt wandert, der wird gewiß seine Freude haben

an der gediegenen Art der bürgerlichen Baukunst, an dem unerschöj)flichen

Reichtum der Einzelmotive und an dem trotz der stark variierenden Detail-

gestaltungen in kraftvoller Zusammenfassung offen in die Erscheinung treten-

den malerischen Totaleindruck. Eines aber wird und muß ihm bald, wenigstens

in gewisser Beziehung, störend vorkommen. Die große Schlichtheit im Aufbau

und das weise Maßhalten in den Mitteln der belebenden Auszierung stimmen

ernst. Man kommt von selbst dazu, hier etwas zu vermissen, und zwar ein das

Ganze mit frischem Leben erfüllendes Mittelglied: Die Farbe. Aber wie

es heute ist, so war es nicht früher. Im Wandel der Zeiten ist hier durch

die zersetzenden Einflüsse eines ungünstigen Klimas und durch teilweise

spätere Verständnislosigkeit alles das nach und nach zu nichte gemacht

worden, was uns ein leuchtendes Bild von einer besonderen Phase des Kunst-

sinns und des Geschmacks unserer Altvordern gegeben hätte. Die Vorliebe

für nivellierende äußere Glätte hat ein Übriges getan, um die schließlich

noch vorhandenen wenigen Spuren ganz und gar hinweg zu tilgen. So sind

wir heute zur Beurteilung der Außenmalerei im alten Nürnberg lediglich an-

gewiesen auf ältere Darstellungen und archivalische Nachrichten, zwei Oucllcn,

welche es nur sehr schwer ermöglichen, eine klare Vorstellung über das in

Frage kommende Gebiet zu schaffen. Die Darstellungen sind, abgesehen

von einigen Entwürfen und einigen mit mehr Lief)e und Sorgfalt als ge-

wöhnlich durchgeführten Kupferstich-Prospekten, meist von sekundärer Be-

deutung. Sie stammen aus späterer Zeit, sind im Empfinden der sie re-

produzierenden Epoche gehalten, geben nur ein ungenü<.jendes Abbild, und

oft nicht einmal das, sondern nur Andeutungen gänzlich aphoristischer Natur.

Und was die archivalischen Nachrichten betrifft, so bieten sie nur wenig Hand-
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haben, um dieses Abbild 7AI klären. In den meisten Fällen haben wir es

nur mit kurzen Angaben zu tun, die mehr historischer und kulturgesciiicht-

licher Natur, als direkt belangvoll für unsere Zwecke sind. Wenn dennoch

der Versuch gemacht wurde, dieses unzulängliche Material in chronologischer

Aufeinanderfolge zusammen zu arbeiten, so ist es geschehen, weil nur auf

diese Weise ein ungefähres Urteil über die verschiedenen Blüteperioden, die

Art und die Darstellungsgebiete der Nürnberger Außenmalerei ermöglicht

werden kann. Als etwas endgültig Abgeschlossenes jedoch k('>nnen und wollen

diese Darlegungen nicht gelten; sie beschränken sich zudem auf das aus den

Sammlungen des Germanischen Museums und aus der städtischen Kupferstich-

sammlung sowie der Noricasammlung in der Stadtbibliothek gewonnene Material

und die in der einschlägigen gedruckten Literatur enthaltenen Nachrichten.

Professor von T hier seh hat in seinem Vortrag über die Augsburger

F\a^aden-Malereien auf der vom 1.— 3. Sejjtember 1902 in Augsburg statt-

gefundenen 15. Wanderversammlung des Verbandes deutscher Architekten-

und Ingenieur-Vereine als ersten der drei Umstände, welche der Wiederauf-

nahme der Fa(;adenmalerei im Wege stehen, den aufgeführt, daß wir heute

zu verzärtelt wären und keine ausgesprochene Farbe mehr vertragen könnten.

Wenngleich sich nach dieser Richtung in den letzten Jahren ein Umschwung
vollzogen hat, so ist doch diese h'eststellung im Großen und Ganzen auch

heute noch richtig. Tatsächlich war in älteren Zeiten der Sinn für farbige

Behandlung und lebhafte Kontraste in weit höherem Grade ausgeprägt als

heute. Ich will hier nicht auf die romanische und gotische Zeit zurück-

greifen. Ihre weitgehende Vorliebe für polychrome Ausgestaltung ist zur

Genüge bekannt. Aber auch in den folgenden Jahrhunderten war die Neigung

zu lebhaften, frisch-kräftigen Tönen eine große. Überhaupt muß das alte

Nürnberg in früheren Zeiten einen viel lebendigeren Eindruck hervorgerufen

haben.. Zunächst hat man, was ja allerdings zum Teil noch in die Zeit der

Gotik, wenn auch in diejenige der spätesten Spätgotik zurückreicht, an die

in sattem Rot iVeiliegenden Fachwerke der Nürnberger Wohn- und Klein-

bürger-Häuser zu denken. Heute sind dieselben zumeist unter jahrelanger,

dickkrustiger Tünche vorborgen. Der bei weitem größte Teil der kleineren

Häuser war aber in älteren Zeiten in Fachwerk erbaut. Welch ein im Ganzen

freudig stimmendes Farbenbild durch die rot gestrichenen Hölzer der Fach-

werkbauten mit ihren gelblich-weiß schimmernden Gefachen hervorgerufen

worden sein mag, dafür bietet das hübsche Grolandsche Haus am Paniersplatz

V. J. 14.S9, das erst jüngst seitens des städtischen Bauamtes freigelegt wurde,

ein Pj('ispieU). ICs muß anerkannt werden, daß nach dieser Richtung hin in

n(;uerer Zeit ein erfreulicher Wandel eingetreten ist. Pline ganze Reihe alter

I-'achwerkhäuser schimmert heute in erneuertem alten Gewände. Oft waren

auch die Fensterläden mit bildmäßigem oder dekorativem Schmuck versehen.

Ich tühic; hier z. B. an, was Andreas Gulden in seiner h'ortsetzung von Johann

li V^I. Die Denkmaiptlcf^e 1903, Seite 71—71'. und Schulz, Alt-Nürnbergs Profan-

architektur, S. 16 und Tafelahh. 43.
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Neudörfers Nachrichten von Künstlern und Werkleuten ^) von dem Hafner

Andreas Leupold (f 1676) sagt: »giebt auch einen feinen Zeichner und Maler,

wie er dann die Fensterladen auswendig an seiner Werkstatt, an seinem haus

am Milchmarkt mit allerlei hafnereigeschirren von oelfarb manierlich und ver-

ständig selber gemahlet, also daß er neben seinem handwerk auch billig für

einen künstler zu halten ist«. Die Läden der Erdgeschoßfenster an der

Kugelapotheke waren, wie der Delsenbachsche Prospekt »bey der Haupt-

u. Pfarr-Kirche St: Sebald« erkennen läßt, ehedem mit stehenden Einzel-

figuren bemalt. Allerhand kleine Darstellungen weisen die Läden eines Hauses

gegenüber der ehemaligen Salvatorkirche auf dem Delsenbachschen Prospekt

des Kornmarktes v. J.
1715 auf. Überhaupt waren der belebenden Elemente

am Nürnberger Hause früher weit mehr wie heute. Ja, man kann sagen, daß

hier im drängenden Verkehrsgetriebe und bei veränderten Anschauungen

späterer Zeiten das reizvolle Alte so gut wie ganz verschwunden ist. Das

Anbringen von Sonnenuhren war nichts ungewöhnliches. Vielfach findet man

auf älteren Straßenansichten unten an den Häusern von Kästen eingehüllte

Bäume, die eine für das Auge sehr wohltuende Unterbrechung hervorgerufen

haben müssen. Vor den Fenstern waren in ausgedehntem Maße auf Streben

vorkragende Bretter angebracht, auf denen Blumen standen. Auch auf die

Fensterbänke stellte man solche. Neben den großen Chörlein sehen wir zahl-

reiche vorspringende Fensterkästen, welche es gestatteten, die Straße draußen

beiderseits geschützt zu überschauen. Ein vortreffliches Beispiel hierfür bietet

der Prospekt des Neuen Baues nach dem Haller Türlein, gestochen von Joh.

Ulrich Kraus, nach der Natur gezeichnet und herausgegeben i. J. 1693 von Joh.

Andreas Graff (Abb. 1). Groß muß ehedem auch die Zahl der an den Häusern

angebrachten Abzeichen gewesen sein. Da die Numerierung der Häuser

erst i. J. 1796 stattfand, mußten bis dahin die Abzeichen vielfach als ein

Hülfsmittel zur Kennzeichnung der Häuser und namentlich der Lage ihrer

Nachbarhäuser dienen. Hiervon hat sich allerdings manches bis auf den

heutigen Tag erhalten. Im Folgenden können wir natürlich auf diesen, vor-

mals charakteristischen Schmuck des Nürnberger Wohnhauses nicht näher

eingehen. Wir können nur Proben davon geben, wie wir selbstverständlich

auch absehen müssen von der nur für den augenblicklichen Zweck geschaffenen

Ausschmückung der Fagaden anläßlich festlicher Ereignisse. Es genügt hier

hinzuweisen auf den Stich von G. D. Heumann mit der illuminierten Fagade

der Schau i.
J. 1725 zu Ehren der Erzherzogin Maria Elisabeth und auf

das große Blatt mit der Wiedergabe des festlich geschmückten Deutsch-

Ordens-Commenth-Hauses zur Feier des Einzugs des kaiserlichen Kommis-

sarius Grafen von Sazenhofen zur Huldigung am 8. Februar 1746 von J. M.

Seeligmann. Wenn die schlanke Spitze des vormaligen viereckigen Frauen-

torturms mit buntglasierten Ziegeln gemustert war, so spricht sich auch

hierin die Vorliebe für bunte Farben, für lebhafte Kontraste aus.

Es dürfte wohl nicht vollkommen zutreffen, wenn man meint, daß in der

Nürnberger Außenmalerei ein hervorstechendes Charakteristikum das sei, daß die

2) Ausgabe von Lochner. Seite 218.
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Farbe der Form gegenüber zurücktrete. Noch viel weniger ist die Behauptung

hahbar, daß dies mit der ausschließlichen Verwendung des Hausteins als

Baustoffes zusammenhänge. Es gibt in Nürnberg hinreichend große Gebäude,

die in Fachwerk errichtet sind. Die kleineren Häuser sind es in der Mehr-

zahl. Nun aber sind sowohl massive Sandsteinhäuser als auch größere und

kleinere Fachwerkbauten mit Außenmalereien dekoriert worden. Der Baustoff

spielte hier keine maßgebende Rolle. Große Flächen standen in den wenigsten

Fällen zur Anbringung von Darstellungen zu Gebote. So mußte man sehen,

wie man sich nach Tunlichkeit auf den vorhandenen Flächen einrichtete.

Man schmückte sie aus, weil jeder wollte, daß sein Haus besonders in die

Augen fiel. Man wollte seiner Wohlhabenheit und seinem Kunstsinn nach

außen einen glänzenden Ausdruck geben. Man fragte nichts nach Form.

Das Entscheidende war, zu erreichen, daß das Haus sich von den anderen

abhob. Man scheute hier keine Kosten, und so konnte es schließlich sogar

dahin kommen, daß man in öffentlich Anstoß erregender Weise übertrieb.

Dies ist auf das deutlichste aus einem von Archivrat Dr. Mummenhoff im

10. Heft der Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg

S. 273 angezogenen Ratsverlaß vom 22. August 1695 ersichtlich. Ich wieder-

hole denselben an dieser Stelle, weil ihm in diesem Zusammenhang eine be-

sondere Bedeutung beizumessen ist. Er lautet: »Nachdem unter andern

dieses vorkommen, daß verschiedene Burger ihre Häuser von außen mit Auf-

wendung vieler Kosten sehr prächtig mahlen und renovieren ließen, welches

denen Fremden sehr in die Augen falle und zu vielen gehässigen und

wiedrigen Vorbildungen Anlaß gebe, als ist der Herr Baumeister ersucht, die

Mahler und Tüncher dahin zu bewegen und ihnen zuzusprechen, daß sie die

Leute von solchen unnöthigen Kosten und Übermahlung der Häuser, so durch

unanständige Witterung bald verderbet werden können, abmahnen und hin-

gegen dahin disponiren, daß sie es allein bei Einfassung der Fensterstöck

bewenden lassen mögen.« Einen Zwang amtlicherseits konnte man nicht auf

die Hausbesitzer ausüben. Es stand also jedwedem frei, sein Haus nach seinem

Geschmack dekorieren zu lassen. Der Baumeister sollte nur versuchen, auf

die ausführenden Kräfte, die Maler und Tüncher, einen leisen Druck auszu-

üben. Doch da wird er schwerlich Erfolg gehabt haben; eine Beeinträchtigung

ihres Gewerbes werden dieselben kaum der Obrigkeit zu Liebe auf sich ge-

nommen haben. Und tatsächlich finden wir auch noch in späterer Zeit hin-

reichend figurale Kompositionen größeren Stils. Im System dürfte sich somit

die Nürnberger Aufienmalerei wenig von der Fagadenmalerei (wenigstens der

älteren Zeit) in Augsburg'') unterscheiden. Auch der Nürnberger Künstler

bringt nicht die malerische Dekoration bewußt mit der Architektur in Ein-

klang. Er faßt seine Aufgabe lediglich vom malerischen Standpunkt aus auf.

Eine harmonische Zusammenwirkung von Architektur und Malerei wird nicht

als Endziel angestrebt. Doch das eine darf man sagen: der Nürnbergei'

3i Siehe über diese Adolf Buff in der Zeitschrift f. bild. Kunst XXI, 58 ff., 104 ff.

u. XXII, 173 ff., 275 ff. sowie auch Prof. Friedr. von Thiersch, die Auf,fsl)urger Fassaden-

malereien, Süddeutsche Bauzeitung 1902, Nr. 43, 44, 45 und 46.

Mitteilungeu aus dem g-erman. Natioualmuseum. VM'i. 1',)
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Künstler übertrifft den Augsburger insofern, als er ein wenig mehr Maß übt

und die ihm durch die Architektur gezogenen Grenzen mehr respektiert.

Dem Beschauer geht das Gefühl für das Konstruktive des Baues wenigstens

nicht ganz verloren. Nach dieser Richtung hat sich ja auch in Augsburg in

der späteren Zeit ein Umschwung zur Besserung vollzogen.

Das XIV. Jahrhundert.

Wenn es nicht möglich ist, über die Nürnberger Außenmalerei der

ältesten Zeit — ich meine das XIV. und XV. Jahrhundert — etwas Posi-

tives zu sagen, so liegt dies an der Unzulänglichkeit und Unzuverlässigkeit

der Quellen. Die früheste bestimmte Kunde davon, daß in Augsburg die

Außenseiten von Bauwerken mit Malereien geziert wurden, stammt aus dem

Jahre 1362. Damals schmückte der Maler Hermann das Gögginger- und heil.

Kreuzertor mit Bildern. ^) Auch die älteste Nachricht über die Außenmalerei

in Nürnberg bezieht sich auf die Auszierung der Stadttore. »1388 ließ der

Rat die Stadttürme frisch tünchen und malen.«'') Allerdings ist die Deutung

dieser Notiz in Bezug auf das hier in Frage kommende Gebiet nicht ganz

unanfechtbar; denn »malen« kann auch gemeinhin »mit Farbe anstreichen«

bedeuten, ohne daß damit zugleich gesagt wäre, daß es sich um eine bunte

Auszierung handelt. Überhaupt brauchen wir bei der von Baader gebrachten

Notiz nicht gleich an eine figurale Ausschmückung der ganzen Türme zu

denken. Der Zusatz »frisch tünchen« verbietet dies auch schon an sich.

Aber nicht unberechtigt sind wir, die Anbringung einer oder mehrerer kleinerer

Darstellungen anzunehmen, ward doch zum Jahre 1500, wie wir nachher sehen

werden, von einer Erneuerung des Gemäldes unter dem weißen Turm ge-

sprochen.

In den Jahren 1385— 1396 erhielt Nürnberg eines seiner berühmtesten

Wahrzeichen — nach Hans Rosenplüt war es der Stadt fünftes Kleinod — näm-

lich den Schönen Brunnen in der Nordwestecke des Hauptmarktes. Gehört

derselbe auch, streng genommen, nicht in diese Darlegungen hinein, so dürfen

doch die an seiner Polychromierung wirksamen Meister hier nicht ganz über-

gangen werden, sind sie doch, wenn auch in ganz allgemeinem Sinn, mit als

Außenmaler anzusehen. Es existiert eine gleichzeitige, allerdings recht sum-

inarisch behandelte Baurechnung, aus der wir entnehmen, daß Meister Rudolf,

der Maler, die Vergoldung und das Bemalen des, wie ich bereits an anderer

Stelle betont habe, sicherlich auf Polychromie berechneten zierlichen Kunst-

baues besorgte. Neben ihm war Ciinz Klügel, Maler, mit Malen und Ver-

golden beschäftigt.*')

4i Siehe darüber Adolf P)uff a. a. O. XXI, Seite 58, und Centralblatt der Bauver-

waltunt,' 1902, Seite 442.

5) Jos. Baader, Beiträc,'e zur Kunstgeschichte Nürnbergs, 2. Reihe, N()rdHngen 1862,

Seite 2.

6) Jos. Baader, Beiträge zur Kunstgeschichte Nürnbergs, 2. Reihe, Nc'irdlingen 1862,

Seite 11-12; Schulz, der Sclu'me Brunnen zu Nürnberg, Süddeutsche Bauzeitung 1Q04,

Nr. 4.
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Kurz gestreift sei an dieser Stelle auch eine auf das Rathaus bezügliche

Nachricht, welche in der Zweitältesten der uns erhaltenen Stadtrechnungen,

nämlich in derjenigen vom J. 1378, enthalten ist. Es heißt dort zum 17. März

des genannten Jahres: »Item dedimus ^/a. Ib. hlr., daz man daz hawse [d. h.

das Rathaus] schön macht und die pilde wischet und sawbert.« '') Leider

aber ist diese Notiz viel zu aphoristisch abgefaßt, um weitere Schlüsse darauf

aufzubauen,

Garnichts anzufangen ist mit einem ehemals am Aeußeren des Lorenzer

Pfarrhofes angebracht gewesenen, von Heideloff in das Innere desselben ver-

setzten Frescobild, als dessen Entstehungszeit Heideloff das Jahr 1358 genannt

hat. ^) Es befindet sich heute in einer flachbogigen Nische seitwärts der Treppe

im Erdgeschoß. Dargestellt ist vor einem Vorhang sitzend St. Lorenz mit

großem Rost. Zu seinen Seiten stehen vor Fenstern mit Ausblicken auf bergige

Landschaften, die durch kleine Gebäude belebt sind, die Heiligen Stephan

und Vincenz. Das Gemälde ist durch spätere Übermalungen in Ol derart

verdorben, daß sein ursprünglicher Charakter vollkommen verwischt ist. Doch

dürfte es eher in der 1. Hälfte des XVI. Jahrhunderts als im Jahre 1358 ent-

standen sein. Als heute völlig belanglos müssen wir es aus dem Zusammen-

hang unserer Untersuchung ausschalten.

Diese wenigen Nachrichten dienen nicht dazu, die Möglichkeit des Ge-

winnens einer Vorstellung von der Art und dem Charakter der Nürnberger

Außenmalerei im XIV. Jahrhundert herbeizuführen. Sie haben nur Wert als

registrierende Notizen von rein kulturgeschichtlicher Bedeutung. Ob Privat-

häuser bemalt worden sind, davon verlautet nichts. P'ast möchte man glauben,

daß die Außendekoration in diesem Jahrhundert noch keine maßgebende

Rolle gespielt hat.

Das XV. Jahrhundert.

Das änderte sich gleich mit dem Beginn des XV. Jahrhunderts, wo wir

alsbald von einer Aufi>enbemalung aller Wahrscheinlichkeit nach gr()fAeren Um-
fangs hören. In Endres Tuchers Memorial, welches die Zeit von 1421— 1440,

und zwar vornehmlich die täglichen Ereignisse und die inneren Angelegen-

heiten der Stadt behandelt, finden wir zum Jahre 1423 folgende wichtige

Notiz: »Item do man zalt 1423 jar zwischen ostern und pfingsten do molet

man das rothaus hinten und vorn.«'') Diese etwas allzukurze Angabe findet

eine für den vorliegenden Zweck außerordentlich gewichtige Ergänzung aus

den Stadtrechnungen zum August dieses Jahres. Es heißt dort: »It. dedim.

150 guld. new meister Berchtolten moler von dem rothaws czu malen

auszen hinden, vornen, neben und unter dem rothawse von czwein stuben,

7) Die Chroniken der deutschen Städte HI, Seite 155, Anm. 1; Mummcnhoff, das

Rathaus in Nürnberg, Nbg. 1891, Seite 38; II. Thodc, die Malerschule von Nürnberg im

14. u. 15. Jahrh., Frankfurt a. M. 1891, Seite 9.

8) R. V. Rettberg, Kunstblatt 1849, Seite 13; und H. Thode, die Malerschule von

Nürnberg im 14. u. 15. Jahrh., Frankfurt a. M. 1891, Seite 314.

9) Die Chroniken der deutschen Städte H. Seite 11
;

vgl. hierzu u. zu dem folgenden

auch H. Thode, die Malerschule von Nürnberi! im 14. u. 15 lahrh.. Seite 30 — 40.
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und vom rothawse ynnen von dem gcmelde czu bessern, daz man im gab

für sein malen und arbeit, die er daran getan het, über alle andre arbeit,

die der paumeister auch daran getan het unum pro 1. Ü. 1 sz und 8 hllr. Summa
in hallensibus 100 und 62 ^^ Ib. hllr. r(ecepit) per se.« Und kurz darauf

findet sich folgender Vermerk: »It. ded. 4 guld. new des meister Berchtolds

maier sünen und knechten czu trinkgelt, unum pro 1 Ib. 1 sz 8 hllr. Summa
in hallensibus 4 %. 6 sz und 8 hllr. ^") Es unterliegt gar keinem Zweifel,

daß in den vorstehenden Nachrichten von einer Außcnbemalung des Rat-

hauses die Rede ist. Die nähere Bezeichnung »do molet man das rothaus

hinten und vorn« und »von dem rothaws czu malen auszen hinden, vornen«

könnte darauf schließen lassen , daß nur die Giebelfronten dekoriert worden

seien. Die nicht geringe Kostensumme, welche sich allerdings auch auf

die Ausmalung zweier Stuben (das »neben« auf eine Bemalung der Süd-

seite zu deuten , halte ich für zu gewagt) und auf die Ausbesserung

der Malereien im großen Rathaussaal bezieht, der Umstand, daß der aus-

führende Künstler der bedeutendste unter den damals in Nürnberg an-

säßigen Meistern war, und daß er sich bei der Ausführung der Beihülfe

seiner Söhne und Gesellen bediente, lassen gewiß den Schluß zu, daß die

Giebeldekorationen solche von mehr monumentaler, sicherlich aber solche

von ausgedehnterer Art gewesen sein müssen. Des Meisters kraftvolle,

markige Behandlungsweise, sein Streben, in großzügigen, imposanten Einzel-

figuren nach einem Ausdruck seiner Ideen zu suchen, sein Sinn für das

Große und Würdevolle, für einen idealen Stil, für das Feierliche, sprechen

schon allein für die Berechtigung unserer Annahme. r\Ian denke z. B. an

das hervorragendste unter seinen Werken, an den Imhofschen Altar in der

Lorenzkirche. Man könnte in einigen Zweifel geraten, ob der hier genannte

»meister Berchtold maier« wirklich identisch ist mit dem berühmten Meister

des Imhofschen Altares. Schon Thode hat sich mit dieser Frage beschäftigt.^^)

Er stellt fest, daß in den Archivalien ein »Meister Berthold, Bildschnitzer

und Maler« schon 1363, dann 1378 erwähnt wird, daß 1396 ein »Berthold,

Moler« vorkommt, daß 1406 ein Maler Berthold die Schildlein und Wappen
an den Armbrüsten und Tartschen im Rathaus malt, daß weiter 1413 ein

»Meister Berchtold Moler« und 1427— 1430 ein »Berchtolt Moler« aufgeführt

wird. Es ist nicht recht möglich, daß es sich in den von Thode bei-

gebrachten Aufzählungen um ein und denselben Künstler handeln sollte.

Dieser müßte alsdann etwa 67 Jahre lang tätig gewesen sein und in seiner

Entwicklimg die ganze Wandlung aus der älteren in die neuere Kunst-

richtung durcligeniacht haben. Das ist aber doch wolil so gut wie ausge-

schlossen. Thode unterscheidet darum einen älteren und einen jüngeren

Berthold. Letzterer wäre der 1406, 1413 und 1427—1430 erwähnte. Un-

bestimmt läßt er — und das ist ja auch kaum mit Gewil.sheit zu sagen —

,

wer von beiden der 1396 aufgeführte ist. In die Zeitspanne nun, welche

von Thode für den jüngeren Berthold, den Berthold des Imhofaltares, als

IMI Die Chroniken der deutschen Städte II, Seite 11. Anm. 0.

1 n ;i. a. (). Seite 40.
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Dauer seiner Wirksamkeit gewonnen ist, paßt die Ausführung der Ratliaus-

malereien im Jahre 1423 nun insofern ganz vortrefflich hinein, als sie in eine

Epoche fällt, in welcher der Künstler auf dem Höhepunkt seines Schaffens

stand. Er hatte soeben mit dem Imhofschen Altar eine glänzende, ja die

glänzendste Probe seines Könnens und seiner Fertigkeit abgelegt. Nur

einem solch begabten und in dieser Weise erprobten Meister konnte man

die schwierige Aufgabe der Außenbemalung des wichtigsten Profanbaues der

Stadt, in dem sich das ganze öffentliche Leben konzentrierte, den man zu-

gleich als den schönsten und eindrucksvollsten Bau dastehen haben wollte,

übertragen. Es war darum »eine große und ehrende Aufgabe, ja vielleicht

die ehrenvollste, die ein Maler der Stadt Nürnberg erhalten konnte« (Thode).

Ist Meister Berthold durch die von ihm erhaltenen Arbeiten als der hervor-

ragendste unter den Nürnberger Malern der ersten Jahrzehnte des 15. Jahr-

hunderts erwiesen, so ist die Thodesche Vermutung, daß er es auch ge-

wesen, der die Malereien am und im Rathaus ausgeführt, mehr als eine bloße

Wahrscheinlichkeit, sie ist fast eine nicht hinwegzuleugnende Bestimmtheit.

Keiner hat solch gewaltige Werke hervorgebracht wie er. Seine charakter-

volle Art, seine tiefgegründete Empfindung für Größe und erhabene Würde,

seine Neigung für das Dauernde, Ewige und Unvergängliche, seine kühne

Gestaltungskraft wirken bestimmend auf die Nürnberger Kunst der ersten

Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts. »Keinem Maler neben ihm darf man irgcnid

welche hervorragende Stellung einräumen« (Thode S. 38).

Aber was waren es nun für Malereien, mit deuten Meister Berthold das

Nürnberger Rathaus schmückte.- Was für Stoffe behandelten sie, und welcher

Art waren sie : Auf alle diese l'^ragen erhalten wir aus den nur die geschehene

Tatsache und die erwachsenen Kosten feststellenden, knapp abgefaßten Nach-

richten keine Antwort. Nicht einmal Andeutungen, welche unsere Phantasie

wenigstens in etwa anzuregen im Stande wären, werden uns gegeben. Waren

es etwa Gemälde religiösen Charakters.' Fast möchte das kirchliche Stoffgebiet

am ehesten der Gemütsart Meister Bertholds entsprochen haben. la, man muß
zu dieser Vermutung neigen, wenn man sich etwas näher mit des Künstlers

innerem Wesen befaßt hat. Seinen Gedanken aber über eine bloße Ver-

mutung hinaus Raum zu geben, erscheint nicht zulässig.

Noch eine Frage bedarf einer kurzen Erwägung: Welches war die \'er-

anlassung dazu, das Rathaus außen und innen durch einen solch bedeutenden

-Meister, wie es Berthold war, dekorieren zu lassen .' Ein festliches Ereignis

stand nicht, wenigstens nicht unmittelbar bevor. Die Einbringung der Reichs-

kleinodien fand erst ein volles jähr später, am 22. März 1424, statt. So lange

vorher wird man also kaum an eine Ausschmückung des Rathauses gedacht

haben. Scheinbar war demnach lediglich der allgemeine Wunsch, den gewich-

tigsten Bau der Stadt möglichst glänzend und prächtig in die Erscheinung

treten zu lassen, die maßgebende Veranlassung.

Wenn Baader die von uns oben beigebrachten, sich aut die Aus-

schmückimg des Rathauses mit MalcMeien beziehenden Nachrichten in Zu-

sammenhang t)ringt mit dem Abbruch dcv Krame und Brotbänke, die an
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dasselbe angebaut waren, und zwar insofern, als die Abtragung der letzteren

der Bemalung des erstcren zeitlich vorangegangen wäre, so entspricht di(\s

nicht den tatsächlichen, durch die Archivalien festgelegten Verhältnissen.

Gerade das Uingekehrte ist der Fall, und viel eher die Annahme gerecht-

fertigt, daß die Freilegung des Rathauses eine h'olgc der Auszierung mit

Gemälden, die man vielleicht auf diese Weise besser zur Geltimg bringen

wollte, gewesen ist. Die betreffende Stelle bei Baader'-) lautet: »in den

Jahren 1423 und 1424 wurde das Rathaus restaurirt und von den Kramen

und Brotbänken befreit, die an dasselbe angebaut waren. Der Rat ließ sie

abbrechen nicht ohne große r)pfer. Sie waren an Bürger der Stadt vererbt

;

ihre Zahl belief sich auf etliche 60 Krame und Bänke, ^''j Der Rat löste den

Bürgern das lübe ab und bezahlte ihnen dafür 4237 Pfund, 13 Schillinge

und 3 Haller. Nachdem das Äußere von diesen unschönen |.'| Anhängseln

befreit worden, ließ der Stadtbaumeister Andres Volkamer die Restaurations-

arbeiten im Innern beginnen. Sodann lualte Meister Berchtold der Maler

»außen, binden, vornen vnd vnder dem Rf)thawse<.<, desgleichen zw(m Stuben

desselben. Das Gemälde im Innern des Rathauses besserte er aus.v< Was
Baader hier an tatsächlichen Geschehnissen bringt, ist ja an sich nicht un-

richtig. Doch zieht er das, was in zwei verschiedenen jähren ohne inneren

Zusammenhang mit einander getan wurd(^ zu einem einheitlichen Ganzen

zusammen und konstruiert sich auf di(^s(^ Weise eine in den Jahrcm 1423/24

vorgenommene größere Restaurierung des Rathauses. Nun aber fand die

äußere und innere Bemalung des Rathauses (siehe das Nähere darüber oben)

durch Meister Berthold zwischen Ostern und Pfingsten 1423 statt. Die Ab-

lösung der Krame mit den darauf ruhenden Fasten erfolgte abcM* erst, wie

Mummenhoff festgestellt hat, am 28. August 1424''*). So kann also das erst-

genannte Ii^reignis nicht eine Folge des zweiten, zeitlich später(m sein. Beide

stehen vielmehr vollkommen unabhängig von einander da. Bei beiden k()nnen

schwerlich bevorstehende größere festliche I^rtMgnisse die nähere^ Veianlassung

gewesen sein. War die Bemalung ein Ausdruck des Kunstsinnes des Nürn-

berger Rates und damit auch der Bürgeischaft, so möchten wir auch in der

Entfernung der Krame und Brotbänke die Außeiung ein(\s reg(>ren Gefühles

für äußere Schönheit, das die MalercMen ganz zur Geltung gebracht wiss(>n

wollte, sehen. Auch sonst sind die von Baader beigebrachten I'jnzellKntcn

zu berichtigen. Nach dem Jahresregister \\. Bl. 243a '"'i betrug die Al)l<')sungs-

summe »in hallensibus in toto 3237 tb. 13 sz und 3 hllr.>-<, nämlich ^244 tf;.

12) Jos. Baader, Beiträ<^e zur Kunst^esch. Nümher^.s, 2. Reihe, N()rdlin<^en \A(V2,

Seite 2—3.

13 1 Mummenhoff, (ia.s Kathau.s in Xürnberi;;, Nl)^^ 1891, Seite 312, Anm ^2, zählt

deren an der Mand de.s |ahre.sre^i.ster.s nur 4'i.

14; Siehe Mummenhoff, da.s Rathau.s in Nürnl)er^, Nl)(,'. 18'n, Seite ;il2, Anm. 02.

In den Jahrbüchern des 1,5 Jahrh. (Die Chroniken der deutschen Städte X, Seite 142i

hcif.^t es allercHnj^s bereits zum 22. März 1424: »do wurden die krem und protlaulien

vor dem rothaus über den weck ab^eprochcnt . Doch kann dies schlechterdin^'s nicht

möglich sein, da an «liesem Ta^'e di(; ]ünl)rin^un<4 der Reichskleinodien ^'esrhah.

15; Siehe (be ('hroniken der deutschen .Städte X, .Seite 142, Anm (>.
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9 sz hllr, und 1236 guld. wening, iinum pro 1 ib. und 4 sz hllr. und darczu

1300 und 92 guld. und 3 ort new, unum pro 1 tt. I sz und 8 hllr.«

Nicht unterlassen möchte ich, auf eine von Sigmund Meisterlin gebrachte,

allerdings mit größter Vorsicht aufzunehmende Notiz hinzuweisen, da es nicht

ganz ausgeschlossen erscheint, daß dieselbe auf eine gleich zu Anfang vor-

genommene Aufienbemalung des Rathauses bezogen werden könnte. Meisterlin

erzählt nämlich: »Es was das rathaus under L,udwico etwas gepawet und

gemalt mit historien, genomen ausz Valerie Maximo, Plutarcho und Aggellio:

die histori die ratsherren und richter solten bewegen zu gerechtigkeit, des-

gleichen die notari und Schreiber, aber das gemeld hat abgenomen imd ist

auch veracht das, das es bedeutet, doch ward es nach dem auflauf gar

gebawet und zugericht^"').« Das kurze Aufeinanderfolgen der Worte »gef)awet

und gemalt«, die L'bersetzung des letzteren durch »depingitur« in der latei-

nischen Fassung der Chronik legt den ausgesprochenen Gedanken wenigstens

nahe. Mummenhoff bezieht die Meisterlinschen Nachrichten auf das Innere des

Rathaussaales ^'). Auch Thode denkt dabei an Innendekorationen'^). Ich

lasse die Entscheidung dieser Frage angesichts der Unzuverlässigkeit und

Unklarheit der Meisterlinschen Erzählung unentschieden, nicht verhehlend, daß

auch mir die Annahme einer Innenausschmückung des Rathauses plausibler

erscheinen will. Aus diesem Grunde bin ich erst hier und nicht schon beim

14. Jahrhundert auf diesen Punkt zu sprechen gekommen.

Es dürfte fast selbstverständlich sein, daß die Auf.?ienbemalung des ge-

wichtigsten Baues der Stadt Auszierungen auch einer größeren Zahl von

Bürgerhäusern zur Folge gehabt hat. Schweigen hier auch die Quellen im

Großen und Ganzen, so ist doch darin kein Gegenbeweis zu sehen; denn

auch die Haus- und Kaufbriefe späterer Zeiten ermangeln zumeist hierher

gehöriger Mitteilungen. Die mit der Dekorierung des Rathauses stärker in

Übung gekommene Sitte der Bemalung des Äußeren der Profangebäude

schwand aber auch für die Folgezeit nicht dahin. Doch sind die vorliegen-

den Nachrichten, welche zu dieser Annahme ermutigen, recht spärlich gesät.

Im Jahre 1431 wurde am neuen (}ewandhaus ein Gemälde angebracht''').

Das Gebäude war im Jahr zuvor aufgeführt worden-'). Im Jahre 1447 wurde

eine Neupolychromierung des Schönen Brunncms auf dem Hauptmarkt erfor-

derlich-'). Die gleich nach seiner I^bauung angebrachte Fassung war somit

von keiner langen Dauer. Ihr Bestand beziffert sich auf kaum \olle 50 Jahre.

Bedenklich stimmt eine von Lochner in seinen Abzeichen (S. 67) gebrachte

Nachricht, der zu Folge ähnlich wie im voidern Hofe des Gasthauses zum

Bitterholz (des spätcu'en Bayrischen Hofes) noch damals d. h. im Jahre 1855

l()j Die Chroniken der deutschen Städte 111, Seite 1.")4— 1,")5.

17) a. a. O. Seite 38.

IS) H. Thode, die Alalerschule von Nürnberg im 14. u. 15. Jahrh., l'rankfurt a. M.

1891, Seite 9-10.

19) Jo.s. Baader, Heiträge zur Kunstgeschichte Kürnhergs, 2. Reihe, NTjrdhngen ISd'J,

Seite .'14.

L'U) NojHtscli, Wegweiser für Fremde in Nürii])erg, N'l)g. 1891, S. 50.

l'li Schulz, der ScIkmic l'.i'uiuu-n zu Xürnlierg, Siiddeutsche Hauzeitung l*»n4. Nr. 4.
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ein ungewöhnlich großer Mann im Sternhof mit folgender Beischrift abgemalt

war: »Jakob Spanmann aus dem Lande Lüneburg seines Alters 21 Jahre miszt

96 Zoll und kann in die Höhe langen 108 Zoll. Gemalt 1468 (!). Renovirt

1684, 1718, 1748, 1818 und 1846^<. Von 1468 bis zum Jahre 1684 dürfte

sich eine Außendekoration, und noch dazu eine soIcIk; mehr für den Augenblick

geschaffene, schwerlich derart erhalten haben, dafs man sie sachgemäß hätte

wiederherstellen können. Entschieden liegt hier ein Irrtum, hervorgerufen durch

eine Entstellung der Jahreszahl, vor. Schuld an derselben sind die vielfachen

Auffrischungen, die auch das ursprüngliche Bild schließlich bis zur völligen

Unkenntlichkeit verderlit haben. r3ie Urgestalt dieser Wandmalerei, auf die wir

nur der Kuriosität halber hier näher eingehen, ist uns in einer Radierung vom

Jahre 1613 (Siehe Abb. 2) erhalten, welche einen zu Anfang des 17. Jahrhunderts

in Nürnberg tätigen Dilettanten von mittelmäßiger Qualität namens Peter Helffrich

zum Urheb(n" hat -'-). Dargestellt ist ein Mann in der Tracht des beginnenden

17. Jahrhunderts, mit rundem Hute, wie er Büchse und Gabel zum Auflegen l)e-

reit trägt. Die Eigur ist nach links hin gerichtet, während die Malerei dieselbe

nach rechts gewendet gab. Wenn diese Darstellung im Gegensinn nicht auf

Konto des Unvermögens des dilettierenden Künstler.s zu setzen ist, so liegt m(")g-

licherweise in dem Exemplar unserer Sammlung ein Beispiel des Gegendrucks des

originalen Blattes vor, dessen Vorhandensein von Nagler als wahrscheinlich hin-

gestellt wird-'M. Durch diese Radierung nun wird bewiesen, daß die von Lochner

erwähnte Darstellung im Sternhof nicht schon im Jahre 1468 gemalt worden

sein kann, sondern dafs sie frühestens erst im Jahre 1613 angebracht worden ist.

Die Radierung trägt nämlich folgenden textlichen Zusatz: >^IAC()B DAMA,

V PISPEN, aus dem Land Lüneburg, sem span ist • 16 • zoll u: er ist 96. zoll

Lang kan in die Höhe reichen 126, zoll-s: Alters, 22',:^, Jahr in Mon

:

Sep — kam in Nürnbe: A 1613«. Der größere Teil der Inschrift steht oben

beiderseits des Kopfes, der kürzere Teil hinter dem Gedankenstrich befindet

sich seitlich der Beine und zwischen denselben. Fvs gewinnt den Anschein,

als wenn Nagkn- diese Radierung nicht durch Autopsie kennen gelernt habe;

denn einers(Mts ist die Wiedergabe der Inschrift bei ihm nicht ganz fehler-

frei (z. B. PlPSk^N statt PISPEN), anderseits bemerkt er, daß dieselbe am
Pulverhorn des Jacob Damman angebracht sei, während dort nur zu lesen

ist: »P H fec aqua forte«. Auch die Wiedergabe der Inschrift bei iMüller-'*)

ist nicht vollkommen einwandfrei. Noch besitzcMi wir ein grol.ses Holzschnitt-

blatt mit einer Darstellung der kolossalen Hand d(>s Riesenmannes in originaler

Clröße. Rechts oben findet sich folgende Beischrift: »Jacob Damman \o\\

l'iszpen, ausz dem Land Lünenburg, s(Mn Si)anne die ist 16. Zoll, \nnd er

ist 96. Zoll lang, vnd kan inn die hrilu; reichen 126. Zoll, sein(;s alters drit-

halben vnnd zwantzi<i lahr, Im jähr 1613«. Es unterließt demnach keinem

22: Na^flcr, Mono^rammistcn lY, Nr. ;)()01.

2;^) Siehe iin übrijjen I5arl)eck, Alt-Nürnl)t'r<(, I-laiis und Hof, 1^1. 1.").

24) ('. G. Müller, X'erzeichnis \oii .\ürnl)er^ischen topowraiihi.sch-hi.storischen Kujjfer-

stich<-,n uii(i I lolzschiiitten, Xh«'. IT'Jl, S. I7().
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Zweifel, daß Jakob Damman erst im Jahre 1613 nach Nürnberg kam und

wohl noch im gleichen Jahre im Sternhof auf die Wand konterfeit worden

ist. Angesichts der Vergänglichkeit der Malerei aber mußte dieselbe von

Zeit zu Zeit aufgefrischt werden. Künstler als solche haben sich schwerlich

au/clertvLa.fUil Lutie^ura

Abb. 2. Radicrun^f nach einem Wandgemälde im Sternhof zu Nürnberg. 1613.

(Der im Original vorhandene Strich ülier dem A fehlt in tler Reiiroduktion. Siehe S. 12).

mit einer solchen Aufgabe fiefaf^t. P)esonderc Sorgfalt auf eine vollkommen

getreue Wiederherstellung wurde auch nicht \'(M-wanclt. So wandelte das Bild

seine Gestalt nach der Laune; des Malers und dem G(^schmack und der Mode
MitteiluDg-fii aus duiu Kc.niiaii. NaUiiiiiilmiiHniirii. l'JOli.

*
•_'()
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der Zeit so lange, bis schlielAlich vom Original keine Spur mehr xorhanden

war. Deutlich lehrt dies ein Vergleich der Helftrichschen Radierung mit den

beiden aus späterer Zeit stammenden Wiedergaben bei Barbeck. Auf der

kleineren trägt unser Damman schon einen Ilut aus der Mitte des 18. Jahr-

hunderts; auch seine sonstige Fracht ist dieser Z(Mt ange])aßt. Auf dem
Aquarell von Pfann vom Jahre 1881 hat die Figur eine weitere Wandlung

nach der neueren Zeit hin erfahren.

Nach dieser Abschweifung kehren wir zur historischen Abwicklung

unseres eigentlichen Themas zurück. Wiederum ist es der Schöne Brunn(;n,

dessen wir Erwähnung tun müssen. Im Jahre 1490 soll derselbe von keinem

Geringeren als von Michael Wolgemut , dem Lehrmeister Albrecht Dürers,

neu bemalt worden sein.-'') Wir sind damit am Ende des 15. JahrhundtMts

angelangt. In dasselbe könnte, wenn in ihrem ursprünglichen Zustand mit

dem Bau gleichzeitig, eine an dem ehemaligen Zachariasbad angebracht ge-

wesene Malerei, nach Lochner (Abzeichen S. 20) zeigend, wie dem Priester

Zacharias der Engel erscheint, gesetzt werden. Etwas Bestimmtes jedoch

läfit sich nach dieser Richtung nicht sagen. In der letzten Fassung, in der

das vielleicht auch wiederholt übermalte Bild vor dem Abbruch des Baues

sich zeigte, trug es, wie sich Herr Direktor Dr. Stegmann, dem ich für den

gütigen Hinweis Dank schulde, bestimmt zu erinnern weifi, sowohl in dem
annehmbaren Kolorit als in der bewegten Haltung der Figuren (der Engel

naht sich von rechts her dem aufrecht dastehenden Zacharias) augenfällig

die Merkmale vom Ende des 17. oder Anfang des 18. Jahrhunderts zur Schau.

Das Bild befand sich auf der Giebelseite in der Höhe des ersten Stockes und

nahm eine Gefachfläche seitwärts eines am Eck über spätgotischen Konsölchen

vorgekragten Fensters ein.

Zum 1. Juni des [ahres 1500 berichtet ein Ratsverlaß-''): >''Es ist er-

laubt, das gemel unter dem Weyssen thurn zu verneuen, doch das man

dheynen schilt daran mal.« Wir werden hierbei an die Notiz w J.
1388

erinnert, dergemäfi. damals die Stadttürme irisch getünclit und bemalt wurden.

Durch den Ratsverlaß v.
J.

1500 werden wir gedrängt anzunehmen, dal.N zum

Jahre 1388 nicht etwa die Rede sein kann von monumentalen Kompositionen

umfangreicher Art, sondern nur von der Anbringung eines oder mehr(;rcr

kleinerer Bilder. Vielleicht befand sich ;im Weilten Turm die zu erneuernde

Malerei innerhall) der i)lumpen s{)ätromanischen Seitennischen.

Ob sich der vielerorts erwähnte Hans Beuerlein auch mit dem Bemalen

von Häusern betaßt hat, darüber ist nichts überliefert. Da er aber ausdrück-

lich als ein Maler aufgeführt wird, der zu seiner Zeit gar renonuuiert war,

daß er die Malerei mit Ölfarben an den Mauern mit guteiu Verstand zu

applizieren wufke-'), so müssctn wir seiner wenigstens luwähnung tun. Nach

2') Schulz, Der Scheine Brunnen zu Nürnber:.^, Süddeutsche H;iuzeitun^ 1^:<04, Nr. 4.

26 i Hampe, Nürnberger Ratsverläs.se I. Nr. 586.

27' Doppehiiayr, histor. Nacliriclil vim den Xürnltcr^isrhen Mathematicis und Künst-

lern, S. 177.
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Doppelmayr starb er gegen 1500. Thode^**) möchte mit Rücksicht darauf,

daß noch im Jahre 1518 ein Maler Hans Peurl, der mögHcherweise mit

unserem Hans Beuerlein identisch sein kann, in den Bürgerhsten erscheint,

sein Todesjahr später ansetzen und ihm ein hohes Alter vindicieren. -•')

Urkundlich erwähnt wird er zum ersten Mal, und zwar als Bildschnitzer, im

fahre 1461.''°) Er soll verschiedene Wandmalereien in der Augustinerkirche,

auf dem »Augustinerklostersaale« und in der Dominikanerkirche geschaffen

haben. Thode bringt nähere Nachrichten darüber. Auf dem »Augustiner-

klostersaale« malte er zwei große Bilder an die Wand. »Zur Rechten Maria

Magdalena und Christus, über Lebensgröße, zur Linken ist der Heiland

zwischen den beiden Schachern am Kreuze, nebst vielen Personen. Alle sind

in Lebensgröße. 1489.« Diese Malereien sind durch den völligen Abbruch

des Augustinerklosters zu Grunde gegangen. Doch ist wenigstens eine da-

von in einem Abbild auf uns gekommen. Während des Abbruches des

Klosters im Jahre 1883 hat nämlich der damalige iMaler und Professor an der

Kunstgewerbeschule in Nürnberg Gg. Eberlein mehrere der zu jener Zeit

noch sichtbaren Wandgemälde kopiert und diese farbigen Wiedergaben als-

dann in einer Ausfertigung dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, in einer

anderen dem IMagistrat der Stadt Nürnberg überreicht. Die an die Stadt ge-

langten Copien befinden sich heute in der städtischen Kupferstichsammlung

im Germanischen Museum. Es sind im Ganzen, inclusive Titelblatt, 12 Blätter,

die aber bislang noch keine Beachtung gefunden zu haben scheinen. Vier

dieser Copien bringen Wiedergaben von Gewölbedekorationen; bei dreien \on

ihnen t^estehen dieselben in naturalistisch gemalten Blumen und Blattranken

;

bei dem vierten Blatt scheint es sich nur um bildhauerischen Schmuck zu

handeln. Dann finden wir einzelne Figuren aus Fensterlaibungen in den

Kreuzgängen, zwei Engel aus einer Himmelfahrt Christi und die ornamen-

talen Zierate im Scheitel einer Spitzbogenlaibung. Es folgen nunmehr vier

Copien nach größeren Wandgemälden, stofflich behandelnd die K^reuzigung,

die Auferstehung, Christus als Gärtner .Maria Magdalena erscheinend und die

Ausgießung des heiligen Geistes. Der Wert dieser Copien ist ein sehr ge-

ringer, da es augenscheinlich ist, daß Eberlein aus dem, was er darstellen

wollte, etwas ganz Eigenes, etwas Modernes gemacht liat. Weder ist der

Stil noch die Malart der älteren Schule in etwa erfaßt. Das l^^inzige, was

wir an Nutzen aus diesen ("opien ziehen, ist, daß wir ungefähr eine Vor-

stellung von der Composition dieser sicherlich einst nicht unbedeutenden

Wandmalereien erhalten. Nacli dieser Richtung gewinnt das Blatt mit

Christus als Gärtner der Maria Magdalena erscheinencJ insofern einigen Wert,

als es nicht ausgeschlossen erscheint, daß das Original ein Werk von Hans

f^euerlein ist, dessen Art und Weise somit, wenn auch nur in blasser

Dämmerung, dokumenticMt ist (Abb. 3). Dies war auch der Grund, weshalb

wir den Namen Beuerlein in unsere Untersuchung hineingezogen haben. An

28) a a. O, S, 101—102.

29i Siehe auch llampe a. a. O., Seite 2.37, Anm.

30) Thode a. a. O.



156 HElTKÄ(iE ZUK GESCHICHTK DER AUSSENMAI,EKEI IN NÜRNHEH(;.

der Hand dieser Copien weiterhin feststellen /.u wollen, was im Original von

Beuerlein, und was von Hans Trautt gemalt sein könnte, dürfte ein eitles

Unterfangen sein. Auch Hans Trautt hat sich bekanntlich an der Ausmalung

des Augustinerklosters mit beteiligt.

Abb. .3. Wandmalerei auf dem ehemali'^en Auijustinerklostersaale in Nürnberg.

Kopie von Gg. Etierlein, 1883.

Ziehen wir kurz ein Resultat aus den Nachrichten, welche wir für das

15. lahrhundert beizubringen vermochten, so haben wir das Einsetzen einer

starken Woge gleich zu seinem Beginn zu konstatieren. Aber sie behält

ihre Kraft nicht. Sic lr)St sich auf, ohne jedoch zusammenzubrechen. In

kleineren Wellen lebt sie fort. Und diese vereinigen sich zu Beginn tles
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16. Jahrhunderts zu einem von nun an ständig und lebenskräftig durch die

Jahrhunderte fließenden Strom. Die Bemalung des Rathauses durch den be-

deutendsten Künstler der Zeit, durch Meister Berthold, kann unmöglich, ohne

im vorbildlichen Sinn Einfluß auszuüben, hingegangen sein. Meister Berthold

eröffnet den Reigen, der vielleicht — gewiß können wir das nicht sagen —
durch Hans Beuerlein beschlossen wurde. Zwischen diesen beiden Angeln

bewegt sich in ruhigem Fortgang, ohne Aufsehen erregende Zwischenfälle,

die Fagadenmalerei im 15. Jahrhundert. Ihr Stoffgebiet war wohl das kirch-

liche; es lag dies einerseits im Geiste der Zeit und anderseits sprachen da-

für die von uns zum Ausdruck gebrachten Vermutungen, deren Berechtigung

versucht wurde, zu erweisen, soweit von einem »erweisen« bei der Unzu-

länglichkeit der Unterlagen überhaupt gesprochen werden kann.

(F^ortsetzung folgt.)



LITERARISCHE BESPRECHUNGEN
Vom Deutschen Buchgewerbeverein geht uns die nachstehende Mitteilung zu, der

wir im Interesse der Sache gerne weitere Verbreitung geben: Eine für Künstler und

Kunstfreunde wichtige Veröffentlichung wird auf Anregung des internationalen Verleger-

kongresses zu Mailand 1904 unter dem Titel .,Neuigkeiten des Deutschen Kunsthandels"

nebst den wichtigsten Erscheinungen des Auslandes demnächst beginnen. Redaktionell

vom Deutschen Buchgewerbeverein zu Leipzig geleitet, werden diese monatlichen Ver-

zeichnisse alle käuflichen Photographien und Kunstblätter jedweder graphischen Technik

in Original wie Nachbildung, Tafelwerke künstlerischen wie kunsthistorischen Inhaltes

einschließlich aller Vereins- und Privatpublikationen, sowie Verzeichnisse der Ausstellungen,

Museen, Privatsammlungen, Kunstverleger und Antiquariate verzeichnen. Der Deutsche

Buchgewerbeverein vereinigt einesteils in seiner geschäftlichen Leitung, andernteils durch

sein Museum, praktische wie wissenschaftliche Erfahrung. Wir sind deshalb sicher, daß

die Verzeichnisse nicht nur ein wichtiges Nachschlagemitte! für den bisher bibliographisch

sehr stiefmütterlich bedachten Kunsthandel sein werden, sondern auch für den Kunst-

historiker, für Sammlungen und Künstler. Es wird deshalb auch im Interesse aller be-

teiligten Kreise liegen, das Unternehmen zu unterstützen und der Geschäftsstelle des

Deutschen Buchgewerbevereins, Leipzig, Deutsches Buchgewerbehaus, sämtliche Neuer-

scheinungen an Kunstverlags- wie Privatpublikationen regelmäßig zur Aufnahme einzusenden.

Leipzigs Handelskorporationen. (Kramerinnung, Handlungsdej)utierte, Handels-

vorstand, Handelsgenossenschaft. Die Leipziger Kaufmannschaft und die Kommune-
repräsentation.) Versuch der Gründung Sächsischer Handelskamm.ern im 19, Jahrhundert.

Herausgegeben von der Handelskammer zu Leipzig. Verfaßt von deren Bibliothekar

Siegfried Moltke, Mit mehreren Abbildungen. Leipzig. In Kommission bei der

Buchhandlung von A. Twietmeycr. 1907. VIII u. 248 S. S^.

Auch dies neue Werk des Verfassers baut sich auf Forschungen in den Archiven

der Handelskammer auf, die bereits für zwei wenig früher erschienene Darstellungen als

Grundlagen dienen konnten; >Die Leipziger Kramer-Innung im 1.5. u. 16. Jahrh.« ;1901'

und >Urkunden zur Entstehungsgeschichte der ersten Leipziger Großhandelsvertretung«

(1904 . In einem dritten abschließenden Bande dieser Studien zur Handelsgeschichte

Leipzigs untersucht nun M. Entstehung, Entwicklung, Ausgestaltung und Ende derjenigen

kaufmännischen Korporationen, die der heutigen Handelskammer zu Leipzig nicht un-

wesentlich vorgearbeitet haben, bis sie eben endlich von dieser abgelöst werden sollten.

Besonderes Interesse verdient flie Darstellung der vorangehenden Versuche zur Gründung

von Handelskammern in Sachsen, insbesondere einer, noch vor 1861 lEntwurf der Gewerbe-

ordnung), für Lei{)zig geplanten.

Wer sich mit Studien über die Entwicklungsgeschichte des Handels und der Industrie

Sachsens im 19. Jahrhundert befaßt, wird auf die schätzbare Verarbeitung des bedeut-

samen Lei[)ziger Materials, wie sie S. Moltke hier bietet, zurückkommen müssen.
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Führer durch das städtische Museum (in Troppau), nebst einer Einleitung, ver-

faßt im Auftrage des Ausschusses des städtischen Museums in Troppau von Prof. Erwin
Ger her, Kustos. Troppau. 1906. Im Selbstverlage. 8" 9 S.

Das anspruchslose Büchlein dürfte sich als ein guter Wegweiser bewähren für die

Besucher der Stadt Troppau, deren Geschichte und Sehenswürdigkeiten das einleitende

Kapitel gewidmet ist, sowie ihrer neuerdings im imposanten Schmetterhause aufgestellten

Altertumssammlung. Zu wünschen ist, daß bei einer Neuauflage mehr Gewicht auf An-

gabe der Entstehungszeiten, insl)esondere der Kunstwerke und kunstgewerblichen Er-

zeugnisse, gelegt werde. Bei undatierten Stücken fehlen die Zeitangaben fast durch-

gehends, und diese sind für den Besucher, nicht minder auch für den Eachmann, der

sich an der Hand des Eührers im allgemeinen über die Bestände unterrichten will, un-

erläßlich. Dagegen sollten Ausdrücke wie »alt« oder »altertümlich« ausgemerzt werden.

W. J.

Kirchliche Kunstaltertümer in Deutschland. Von Dr. Heinrich Bergner.

Mit 9 Tafeln in Farbendruck und Autotypie sowie über 500 Al^bildungen im Text.

Leipzig. 1905. Chr. Herm. Tauchnitz. 619 S. 8.

Bergners kirchliche Kunstaltertümer, denen inzwischen desselben Verfassers Hand-

buch der bürgerlichen Kunstaltertümer in Deutschland (1906) gefolgt ist, macht zwar

Ottes >Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie des deutschen Mittelalters« nicht

überflüssig, ergänzt es aber nach verschiedenen und sehr wesentlichen Seiten. Bewunde-

rungswert ist die dem Verfasser eigene weitgehende Kenntnis der vielverzweigten Literatur,

nicht minder sein kritischer Scharfblick bei der Verwendung dieser ungleichwertigen

Ouellen. Trotzdem es sich um ein kompilatorisches Werk handelt und trotzdem der

umfangreiche Stoff durch strengste Sichtung und größte Knappheit der Darstellung in

einen Band zusammengedrängt werden mußte, ist das Buch durchaus lesbar und anregend,

wenn es auch, vor allem durch seine reichen Literaturnachweise, in erster Linie als

Nachschlagwerk gelten muß. W. J.

Die Revolution. Von Dr. Paul Liman. Eine vergleichende Studie über die grofsen

Umwälzungen in der Geschichte. Berlin. C. A. S c h w e t s c hke & Sohn. 1906. VIII.

28b. St. Preis 5 Mk., gebunden 6 Mk.

Die Betrachtungen, welche Liman in seinem neuen Buche gibt, sind ihrer Gattung

nach Efiays, sie behandeln die Geschichte in ausgesprochen persönlicher Auffassung,

unter stetem Hinblick auf die heutigen Verhältnisse. Das Buch gewinnt dadurch etwas

äufierst anregendes, aber es fordert selbst bei dem, der den politischen und konfessionellen

Standpunkt des Verfassers teilt, vielfach Widerspruch heraus. Den Grundgedanken wird

man indes zustimmen können. Das Buch ist sehr gut geschrieben und von Anfang bis

zu Ende interessant.
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